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Über dieses Buch

Eine Aufgabe, die großen Mut erfordert

NARNIA ... ganz und gar weg aus dieser Welt…

Als Jill und Eustace in das fantastische Land gerufen werden, erhalten sie einen Auftrag von Aslan, dem weisen Löwen: Sie sollen nach dem verschollenen Prinzen Rilian suchen, den bislang keine dreißig Helden finden konnten. Es gilt, eine beschwerliche Reise zu überstehen und zahlreiche Hindernisse zu überwinden, um dieser waghalsigen Aufgabe gerecht zu werden. Und stets ist ihnen die grün gewandete Hexe auf der Spur, die einen heimtückischen Plan verfolgt…

... mehr von Narnia!


Für Nicholas Hardie
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Hinter der Turnhalle

Es war ein trüber Herbsttag und Jill Pole stand hinter der Turnhalle und weinte.

Sie weinte, weil sie sie gepiesackt hatten. Da dies keine Schulgeschichte werden soll, werde ich über Jills Schule so wenig wie möglich sagen, denn sie ist kein erfreuliches Thema. Sie war »koedukativ«; das heißt, Jungen und Mädchen wurden durcheinander unterrichtet, wie man früher sagte. Manche meinten allerdings, es ginge dort nicht annähernd so durcheinander zu wie in den Köpfen der Leute, die sie leiteten. Diese Leute hatten die Vorstellung, dass Jungen und Mädchen alles dürfen sollten, was ihnen Spaß macht. Und leider hatten zehn oder fünfzehn von den größten Jungen und Mädchen am meisten Spaß daran, die anderen zu piesacken Da passierten alle möglichen Dinge, ganz miese Sachen, die in einer gewöhnlichen Schule schon nach ein paar Wochen herausgekommen und unterbunden worden wären. Doch an dieser Schule war das nicht so. Oder wenn, dann wurden die Leute, die dahintersteckten, nicht etwa von der Schule geworfen oder bestraft. Die Direktorin sagte lediglich, es seien psychologisch interessante Fälle, ließ sie zu sich kommen und unterhielt sich stundenlang mit ihnen. Und wenn man nur wusste, was man zu der Direktorin sagen musste, hatte das im Großen und Ganzen eher zur Folge, dass man sich bei ihr beliebt machte, als alles andere.

Deshalb stand Jill Pole an jenem trüben Herbsttag auf dem feuchten schmalen Pfad, der zwischen der Rückwand der Turnhalle und den Büschen entlangführte, und weinte. Und sie war noch lange nicht mit dem Weinen fertig, als ein Junge pfeifend und mit den Händen in den Taschen um die Ecke der Turnhalle kam. Beinahe hätte er sie umgerannt.

»Kannst du nicht aufpassen, wo du hingehst?«, fragte Jill Pole.

»Ist ja schon gut«, sagte der Junge, »du brauchst nicht gleich …«, und dann bemerkte er ihr verheultes Gesicht. »He, Pole«, sagte er, »was ist denn los?«

Zur Antwort verzog Jill nur das Gesicht, wie man es macht, wenn man etwas sagen will, aber merkt, dass man gleich wieder anfangen wird zu weinen, sobald man den Mund aufmacht.

»Die mal wieder, schätze ich – wie üblich«, sagte der Junge grimmig und vergrub seine Hände noch tiefer in den Taschen.

Jill nickte. Es war gar nicht nötig, dass sie noch etwas sagte, selbst wenn sie es gekonnt hätte. Sie wussten beide Bescheid.

»Sieh mal«, sagte der Junge. »Es hat doch keinen Zweck, wenn wir alle …«

Er meinte es zwar gut, aber er redete so ziemlich wie einer, der einen Vortrag halten will. Jill platzte plötzlich der Kragen (was leicht passieren kann, wenn man mitten im Weinen unterbrochen worden ist).

»Ach, hau doch ab und kümmere dich um deinen eigenen Kram«, sagte sie. »Hat dich etwa jemand gebeten, dich hier einzumischen? Du bist ja wohl gerade der Richtige, um uns zu sagen, was wir alle tun sollten, oder? Du meinst wohl, wir sollten uns alle ständig bei denen einschleimen und uns lieb Kind machen und um sie herumscharwenzeln so wie du.«

»Och, Mensch!«, sagte der Junge, setzte sich auf die Grasböschung am Ende der Büsche und stand sogleich wieder auf, weil das Gras klatschnass war. Er hatte das Pech, Eustace Scrubb zu heißen, aber er war kein schlechter Kerl.

»Pole!«, sagte er. »Findest du das fair? Habe ich dieses Schuljahr etwa schon mal so etwas gemacht? Habe ich mich etwa nicht wegen des Kaninchens mit Carter angelegt? Und habe ich etwa nicht dichtgehalten, was Spivvins angeht – und das unter Folter? Und habe ich etwa …«

»K-keine Ahnung, ist mir auch egal«, schluchzte Jill.

Scrubb merkte, dass sie noch ganz durcheinander war, und bot ihr klugerweise erst einmal ein Pfefferminzbonbon an. Sich selber steckte er auch eins in den Mund. Bald darauf begann Jill die Dinge wieder klarer zu sehen.

»Tut mir leid, Scrubb«, sagt sie kurz darauf. »Das war nicht fair von mir. Das trifft alles zu, was du gesagt hast – für dieses Schuljahr.«

»Dann vergiss das letzte Schuljahr, wenn du kannst«, erwiderte Eustace. »Da war ich noch ein ganz anderer. Ich war – meine Güte! Was war ich für eine miese kleine Ratte.«

»Na ja, ehrlich gesagt, das warst du«, sagte Jill.

»Dann findest du, dass ich mich geändert habe?«, fragte Eustace.

»Nicht nur ich«, antwortete Jill. »Das sagen alle. Die haben es auch bemerkt. Eleanor Blakiston hat gestern in der Umkleide Adela Pennyfather darüber reden hören. Sie sagte: »Irgendjemand hat uns den kleinen Scrubb abspenstig gemacht. Der ist dieses Schuljahr ganz schön aufsässig. Um den werden wir uns demnächst mal kümmern müssen.«

Eustace schüttelte sich. Im Experiment House wusste jeder, was es hieß, wenn die sich um einen kümmern wollten.

Beide Kinder schwiegen einen Moment. Es tropfte von den nassen Lorbeerblättern.

»Warum warst du letztes Schuljahr so anders?«, fragte Jill dann.

»Mir sind in den Ferien eine Menge komische Sachen passiert«, erwiderte Eustace geheimnisvoll.

»Was für Sachen denn?«, fragte Jill.

Daraufhin sagte Eustace ziemlich lange nichts. Dann antwortete er: »Weißt du, Pole, du und ich, wir hassen diesen Laden so sehr, wie man nur irgendetwas hassen kann, stimmt’s?«

»Ich auf jeden Fall«, erwiderte Jill.

»Dann glaube ich, ich kann dir wohl vertrauen.«

»Echt nett von dir«, gab Jill zurück.

»Ja, aber es ist wirklich ein schrecklich großes Geheimnis. Sag mal, Pole, kannst du gut an Sachen glauben? Ich meine, an Sachen, über die hier alle nur lachen würden?«

»Ich hatte noch nie die Gelegenheit dazu«, sagte Jill, »aber ich glaube schon, dass ich das ganz gut könnte.«

»Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagen würde, dass ich in den letzten Ferien ganz und gar weg war – aus dieser Welt?«

»Ich wüsste gar nicht, was du damit meinst.«

»Okay, dann vergessen wir das mit den Welten mal. Angenommen, ich würde dir sagen, dass ich an einem Ort war, wo Tiere sprechen können und wo es – äh – Zauberei und Drachen gibt – und – na ja, all das, was in Märchen so vorkommt.« Scrubb fühlte sich schrecklich unbehaglich, als er das sagte, und wurde ganz rot im Gesicht.

»Wie bist du denn dahin gekommen?«, fragte Jill. Auch sie war jetzt merkwürdigerweise verlegen.

»Auf dem einzig möglichen Weg – durch Zauberei«, sagte Eustace fast flüsternd. »Ich war mit einem Cousin und einer Cousine von mir dort. Wir wurden einfach – weggerissen. Sie waren schon vorher dort.«

Jetzt, wo sie flüsterten, fiel es Jill irgendwie leichter, es zu glauben. Dann befiel sie plötzlich ein schrecklicher Verdacht und sie sagte (so heftig, dass sie einen Moment lang wie eine Tigerin aussah): »Wenn ich merke, dass du mich nur anschwindelst, dann rede ich nie wieder ein Wort mit dir; nie, nie, nie wieder!«

»Mach ich nicht«, entgegnete Eustace. »Ehrenwort, wirklich nicht. Ich schwöre bei – bei allem.«

(Als ich noch in die Schule ging, hätte man gesagt: »Ich schwöre auf die Bibel.« Aber Bibeln waren am Experiment House nicht gern gesehen.)

»Na schön«, sagte Jill, »ich glaube dir.«

»Und du wirst es niemandem erzählen?«

»Wofür hältst du mich?«

Während dieses Gesprächs waren sie ganz aufgeregt geworden. Doch als sie all das gesagt hatten und Jill sich umschaute und den trüben Herbsthimmel sah und das Tropfen von den Blättern hörte und daran dachte, wie hoffnungslos es am Experiment House war (es waren dreizehn Wochen Schule am Stück und davon hatten sie noch elf Wochen bis zu den nächsten Ferien vor sich), sagte sie: »Aber was soll das überhaupt alles? Wir sind ja nicht dort; wir sind hier. Und dorthin können wir nicht. Oder?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Eustace. »Als wir von jenem Ort zurückkehrten, da sagte jemand, die beiden Pevensies (das sind meine beiden Cousins) könnten nie wieder dorthin. Für sie war es schon das dritte Mal, weißt du? Ich vermute, mehr steht ihnen nicht zu. Aber er hat nichts davon gesagt, dass ich nicht wieder hinkönnte. Das hätte er doch bestimmt gesagt, wenn er davon ausging, ich würde wieder hinkommen, oder? Und ich frage mich immerzu, können wir – könnten wir –?«

»Irgendetwas tun, damit es passiert, meinst du?«

Eustace nickte.

»Vielleicht einen Kreis auf den Boden zeichnen – und so komische Buchstaben hineinschreiben – und uns dann hineinstellen – und irgendwelche Formeln und Zaubersprüche aufsagen?«

»Na ja«, erwiderte Eustace, nachdem er eine Weile angestrengt nachgedacht hatte. »Ich glaube, so ähnlich hatte ich mir das gedacht, obwohl ich so etwas noch nie gemacht habe. Aber jetzt, wo es drauf ankommt, habe ich das Gefühl, dass diese Kreise und das ganze Zeug großer Mist sind. Ich glaube nicht, dass ihm so etwas gefallen würde. Das würde so aussehen, als ob wir uns einbilden, wir könnten ihn zu irgendetwas zwingen. Dabei können wir ihn eigentlich nur bitten.«

»Wer ist überhaupt diese Person, von der du da dauernd redest?«

»An jenem Ort nennen sie ihn Aslan«, antwortete Eustace.

»Was für ein seltsamer Name!«

»Lange nicht so seltsam wie er selbst«, erwiderte Eustace ernst. »Aber komm, lass es uns versuchen. Es kann nichts schaden, wenn wir einfach nur fragen. Stellen wir uns nebeneinander, so. Und jetzt halten wir unsere Arme vor uns, mit den Handflächen nach unten; so wie sie es auf Ramandus Insel gemacht haben …«

»Wessen Insel?«

»Davon erzähle ich dir ein anderes Mal. Und wahrscheinlich würde es ihm gefallen, wenn wir uns nach Osten wenden. Warte mal, wo ist Osten?«

»Keine Ahnung«, sagte Jill.

»Ist schon merkwürdig, dass Mädchen nie die Himmelsrichtungen wissen«, meinte Eustace.

»Du weißt sie ja auch nicht«, entgegnete Jill empört.

»Klar weiß ich sie, wenn du mich nur nicht dauernd unterbrechen würdest. Jetzt habe ich es. Dort ist Osten, direkt in Richtung der Lorbeeren. Okay, sprichst du mir die Worte nach?«

»Welche Worte denn?«, fragte Jill.

»Die Worte, die ich jetzt gleich sage, natürlich«, antwortete Eustace. »Also …«

Und er begann: »Aslan, Aslan, Aslan!«

»Aslan, Aslan, Aslan«, wiederholte Jill.

»Bitte lass uns beide nach …«

In diesem Moment ertönte auf der anderen Seite der Turnhalle eine Stimme: »Pole? Ja, ich weiß, wo die ist. Die flennt hinter der Turnhalle. Soll ich sie holen?«

Jill und Eustace warfen sich einen raschen Blick zu, hechteten unter die Lorbeeren und begannen mit einer beachtenswerten Geschwindigkeit den steilen, erdigen Hang voller Büsche hinaufzukrabbeln. (Infolge der eigenartigen Lehrmethoden am Experiment House lernte man dort zwar nicht viel Französisch oder Mathe oder Latein oder dergleichen, dafür aber umso mehr darüber, wie man sich schnell und leise aus dem Staub machte, wenn die hinter einem her waren.)

Nachdem sie etwa eine Minute lang gekrabbelt waren, hielten sie inne, um zu lauschen, und erkannten an den Geräuschen, die sie hörten, dass sie verfolgt wurden.

»Wenn nur die Tür wieder offen wäre!«, sagte Scrubb, als sie ihren Weg fortsetzten, und Jill nickte. Oberhalb des Gebüschs stand nämlich eine hohe Steinmauer und in dieser Mauer gab es eine Tür, durch die man hinaus auf die freie Moorlandschaft gelangte. Diese Tür war fast immer verschlossen. Doch es war auch schon einige Male vorgekommen, dass Leute sie offen vorgefunden hatten. Vielleicht war es auch nur ein einziges Mal gewesen. Aber ihr könnt euch vorstellen, wie die Erinnerung an dieses eine Mal die Leute immer wieder hoffen und die Tür probieren ließ. Denn falls man Glück hatte und sie war tatsächlich offen, dann war das eine großartige Möglichkeit, sich ungesehen vom Schulgelände davonzustehlen.

Jill und Eustace, die inzwischen beide sehr verschwitzt und dreckig waren, nachdem sie fast bis auf den Boden gebückt unter den Lorbeeren hindurchkriechen mussten, kamen keuchend hinauf an die Mauer. Und dort war die Tür, verschlossen wie üblich.

»Es hat sicher keinen Zweck«, sagte Eustace mit der Hand auf der Klinke. Doch dann: »O-o-oh. Donnerwetter!!« Denn als er die Klinke drückte, ging die Tür auf.

Noch einen Moment zuvor hatten beide die Absicht gehabt, wie der Blitz durch jene Tür zu verschwinden, falls sie unwahrscheinlicherweise nicht verschlossen sein sollte. Doch als die Tür tatsächlich aufging, blieben beide stocksteif stehen. Denn was sie vor sich sahen, war ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatten.

Sie hatten einen grauen, heidebewachsenen Moorhang erwartet, der endlos anstieg, bis er mit dem trüben Herbsthimmel zusammenstieß. Stattdessen flutete ihnen grelles Sonnenlicht entgegen. Es ergoss sich durch die Tür, wie sich das Licht eines Junitags in eine Garage ergießt, wenn man das Tor öffnet. Es ließ die Wassertropfen auf dem Gras glitzern wie Perlen und machte den Schmutz auf Jills tränenverschmiertem Gesicht noch deutlicher sichtbar. Und der Ort, woher das Sonnenlicht kam, sah wahrhaftig aus wie eine andere Welt – zumindest das, was sie davon sehen konnten. Sie sahen eine ebene Rasenfläche, ebener und heller, als Jill je eine gesehen hatte, und blauen Himmel. Durch die Luft flatterten Wesen hin und her, die so hell leuchteten, dass sie genauso gut Edelsteine hätten sein können wie Schmetterlinge.

So sehr Jill sich nach etwas Derartigem gesehnt hatte, jetzt bekam sie es doch mit der Angst zu tun. Sie sah in Scrubbs Gesicht und merkte, dass auch er sich fürchtete.

»Komm, Pole«, sagte er atemlos.

»Können wir auch wieder zurück? Ist das nicht gefährlich?«, fragte Jill.

Im selben Moment quäkte von hinten eine gemeine, gehässige Kinderstimme: »Also, Pole, alle wissen, dass du da oben bist. Komm sofort herunter.« Das war die Stimme von Edith Jackle, die zwar selbst keine von denen war, aber eine ihrer Handlangerinnen und Petzen.

»Schnell!«, sagte Scrubb. »Hier, nimm meine Hand. Wir dürfen nicht getrennt werden.« Und noch bevor sie recht wusste, wie ihr geschah, hatte er ihre Hand gepackt und sie durch die Tür gezogen, aus dem Schulgelände heraus, aus England heraus, aus unserer ganzen Welt heraus an jenen anderen Ort.

Edith Jackles Stimme brach genauso plötzlich ab wie eine Stimme im Radio, wenn man es ausschaltet. Augenblicklich waren sie von ganz anderen Geräuschen umgeben. Sie kamen von jenen leuchtenden Wesen über ihren Köpfen, die sich nun als Vögel herausstellten. Ausgelassen machten sie einen Krach, der sich jedoch vielmehr wie Musik anhörte als die Gesänge der Vögel in unserer Welt – eine ziemlich anspruchsvolle Musik, die man nicht beim ersten Hören gleich versteht. Doch trotz des Gesangs herrschte, sozusagen im Hintergrund, eine unermessliche Stille. So still war es, und so frisch war die Luft, dass Jill glaubte, sie müsste sich auf dem Gipfel eines sehr hohen Berges befinden.

Scrubb hielt sie immer noch an der Hand, als sie weitergingen und in alle Richtungen starrten. Jill sah um sich her riesige Bäume wachsen, ähnlich wie Zedern, aber noch größer. Doch da sie nicht sehr dicht beieinanderstanden und es kein Unterholz gab, hinderte einen nichts daran, rechts und links weit in den Wald hineinzuschauen. Und so weit Jills Auge reichte, sah es überall genauso aus: ebener Rasen, hin und her flatternde Vögel mit gelbem, libellenblauem oder regenbogenbuntem Federkleid, dunkle Schatten und Einsamkeit. Nicht das leiseste Lüftchen regte sich in jener kühlen, klaren Luft. Es war ein sehr einsamer Wald.

Direkt vor ihnen standen keine Bäume. Dort war nur blauer Himmel zu sehen. Sie gingen weiter, ohne zu reden, bis Jill plötzlich Scrubb »Pass auf!« sagen hörte und spürte, wie sie zurückgerissen wurde. Sie standen am Rand einer Klippe.

Jill gehörte zu jenen glücklichen Leuten, die große Höhen gut vertragen. Es störte sie nicht im Mindesten, dass sie am Rand einer tiefen Schlucht stand. Es ärgerte sie sogar, dass Scrubb sie wegziehen wollte. »Als ob ich ein kleines Kind wäre«, sagte sie und entwand sich seinem Griff. Geringschätzig bemerkte sie, wie leichenblass er geworden war.

»Was ist denn?«, fragte sie. Und um zu beweisen, dass sie keine Angst hatte, trat sie ganz nahe an die Kante; ein ganzes Stück näher sogar, als ihr selbst lieb war. Dann schaute sie hinunter.

Jetzt merkte sie, dass Scrubb doch guten Grund hatte, so blass auszusehen, denn keine Klippe in unserer Welt war mit dieser hier zu vergleichen. Stellt euch vor, ihr wärt ganz oben auf der höchsten Klippe, die ihr kennt. Nun stellt euch vor, ihr schaut geradewegs hinunter bis auf den Grund. Und dann stellt euch vor, dass der Abgrund noch viel tiefer ist, noch einmal so tief, noch zehnmal so tief, noch zwanzigmal so tief. Und wenn ihr bis ganz dort unten geschaut habt, stellt euch kleine weiße Gebilde vor, die man auf den ersten Blick für Schafe halten könnte, aber dann merkt ihr plötzlich, dass es Wolken sind – nicht etwa kleine Dunstfetzen, sondern jene riesigen weißen Quellwolken, die selbst so groß wie die meisten Berge sind. Und nun endlich erhascht ihr zwischen jenen Wolken hindurch zum ersten Mal einen Blick auf den wirklichen Grund. So weit weg, dass ihr nicht erkennen könnt, ob es Felder oder Wälder sind oder Land oder Wasser; noch tiefer unter jenen Wolken, als ihr darüber seid.

Jill starrte hinab. Dann dachte sie, es wäre vielleicht doch besser, einen Fußbreit oder zwei von der Kante zurückzutreten. Aber sie hatte Angst davor, was Scrubb dann von ihr denken würde. Dann kam sie plötzlich zu dem Schluss, dass es ihr egal war, was er dachte, und dass sie auf jeden Fall von diesem grausigen Klippenrand wegmusste und nie wieder jemanden auslachen würde, nur weil er große Höhen nicht mochte. Doch als sie sich zu bewegen versuchte, stellte sie fest, dass sie es nicht konnte. Ihre Beine schienen sich in Pudding verwandelt zu haben. Vor ihren Augen verschwamm alles.

»Was machst du denn da, Pole? Bist du bescheuert? Komm zurück!«, schrie Scrubb. Doch seine Stimme schien wie aus weiter Ferne zu kommen. Sie spürte, dass er versuchte sie zu packen. Aber inzwischen hatte sie keine Gewalt mehr über ihre Arme und Beine. Einen Moment lang gab es ein Ringen am Klippenrand. Jill war zu verängstigt und schwindlig, um zu wissen, was sie tat. Doch zwei Dinge blieben ihr im Gedächtnis, solange sie lebte (sie tauchten oft in ihren Träumen auf). Das eine war, dass sie es geschafft hatte, sich aus Scrubbs Griff herauszuwinden; das andere, dass im selben Moment Scrubb selbst mit einem erschrockenen Aufschrei das Gleichgewicht verlor und trudelnd in die Tiefe stürzte.

Glücklicherweise blieb ihr keine Zeit zum Nachdenken, was sie getan hatte. Ein riesiges Tier mit glänzendem Fell war an den Rand der Klippe gestürmt. Es legte sich hin, beugte sich über den Rand und begann (das war das Merkwürdige) zu blasen. Es brüllte oder schnaubte nicht, sondern blies einfach aus seinem weit geöffneten Maul; blies so stetig, wie ein Staubsauger saugt. Jill lag so dicht neben dem Geschöpf, dass sie den Atem gleichmäßig durch seinen ganzen Körper fließen spürte.

Sie blieb ganz still liegen, denn aufstehen konnte sie nicht. Sie war fast ohnmächtig. Tatsächlich wünschte sie sich sogar, sie könnte wirklich in Ohnmacht fallen, aber ohnmächtig werden kann man nicht auf Wunsch. Endlich sah sie weit entfernt unter sich einen winzigen schwarzen Punkt von der Felswand weg und ein wenig aufwärts schweben. Während er aufstieg, entfernte er sich zugleich. Als er schließlich fast auf gleicher Höhe mit der Klippe war, war er schon so weit weg, dass sie ihn aus den Augen verloren hatte. Offensichtlich bewegte er sich mit großer Geschwindigkeit von ihnen weg. Jill musste unwillkürlich denken, dass das Geschöpf an ihrer Seite den Punkt fortblies.

Endlich drehte sie sich um und sah das Geschöpf an. Es war ein Löwe.


Jill bekommt einen Auftrag

Ohne Jill eines Blickes zu würdigen, erhob sich der Löwe und blies ein letztes Mal. Dann, als wäre er zufrieden mit seinem Werk, drehte er sich um und stapfte langsam in Richtung Wald davon.

»Das muss ein Traum sein, das kann nur ein Traum sein«, sagte Jill zu sich selbst. »Bestimmt wache ich gleich auf.«

Doch es war keiner und sie wachte nicht auf.

»Wären wir doch nur nie an diesen schrecklichen Ort gekommen«, sagte Jill. »Ich glaube nicht, dass Scrubb mehr darüber wusste als ich. Und wenn, dann hätte er mich nicht einfach hierherbringen sollen, ohne mich vorher zu warnen, wie es hier ist. Es ist ja nicht meine Schuld, dass er von dieser Klippe gefallen ist. Hätte er mich in Ruhe gelassen, wäre uns beiden nichts passiert.« Dann musste sie wieder an den Schrei denken, den Scrubb ausgestoßen hatte, als er abstürzte, und brach in Tränen aus.

Weinen ist ja ganz okay, solange es anhält. Aber früher oder später muss man damit aufhören und dann muss man immer noch entscheiden, wie es weitergehen soll. Als Jill zu weinen aufhörte, merkte sie, dass sie furchtbar durstig war. Sie hatte mit dem Gesicht nach unten gelegen und nun setzte sie sich auf. Die Vögel hatten aufgehört zu singen und es herrschte vollkommene Stille bis auf ein leises, gleichmäßiges Geräusch, das aus ziemlich weiter Ferne zu kommen schien. Sie lauschte intensiv und war sich schließlich fast sicher, dass es das Plätschern von fließendem Wasser war.

Jill stand auf und schaute sich aufmerksam um. Von dem Löwen war nichts zu sehen; aber um sie her standen so viele Bäume, dass er durchaus ganz in der Nähe sein konnte, ohne dass sie ihn sah. Vielleicht gab es ja sogar mehrere Löwen. Wer konnte das wissen? Doch weil der Durst sie jetzt so sehr quälte, nahm sie ihren Mut zusammen und machte sich auf die Suche nach jenem fließenden Wasser. Auf Zehenspitzen schlich sie vorsichtig von Baum zu Baum und blieb nach jedem Schritt stehen, um sich in alle Richtungen umzuschauen.

Im Wald war es so still, dass es nicht schwer war, zu bestimmen, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Mit jedem Moment wurde es deutlicher, und schneller als erwartet gelangte sie an eine Lichtung und sah nur einen Steinwurf entfernt den Bach klar wie Glas durch das Gras fließen. Doch obwohl sich ihr Durst beim Anblick des Wassers verzehnfachte, rannte sie nicht hin, um zu trinken. Stattdessen blieb sie reglos stehen, als hätte sie sich in Stein verwandelt, und sperrte den Mund weit auf. Und dafür hatte sie einen sehr guten Grund; denn am diesseitigen Ufer des Baches lag der Löwe.

Mit erhobenem Kopf, die beiden Vordertatzen vor sich ausgestreckt, wie die Löwen auf dem Trafalgar Square, lag er da. Sie wusste sofort, dass er sie gesehen hatte, denn er sah ihr einen Moment lang direkt in die Augen und wandte sich dann wieder ab – als ob er sie sehr gut kennen würde, aber nicht besonders viel von ihr hielte.

»Wenn ich jetzt fortlaufe, wird er mich im Nu eingeholt haben«, dachte Jill. »Und wenn ich weitergehe, laufe ich ihm geradewegs ins Maul.« Doch sie hätte sich sowieso nicht von der Stelle rühren können, selbst wenn sie es versucht hätte, und sie konnte den Blick nicht von dem Löwen abwenden. Wie lange das so ging, wusste sie nicht. Es kam ihr vor, als wären es Stunden. Und der Durst wurde so schlimm, dass sie beinahe dachte, es würde ihr nichts ausmachen, von dem Löwen gefressen zu werden, wenn sie nur sicher sein konnte, vorher einen Schluck Wasser zu bekommen.

»Wenn du durstig bist, darfst du trinken.«

Das waren die ersten Worte, die sie hörte, seit Scrubb am Rand der Klippe zu ihr gesprochen hatte. Eine Sekunde lang schaute sie sich suchend um und fragte sich, wer da gesprochen hatte. Dann sagte die Stimme wieder: »Wenn du durstig bist, komm und trink«, und natürlich fiel ihr wieder ein, dass Scrubb gesagt hatte, in dieser anderen Welt könnten die Tiere sprechen, und ihr wurde klar, dass es der Löwe war, der gesprochen hatte. Außerdem hatte sie diesmal gesehen, wie sich seine Lippen bewegten. Und die Stimme klang auch nicht wie die eines Menschen. Sie hörte sich tiefer, wilder und kräftiger an; irgendwie schwer und golden klang sie. Nicht dass sie sich deshalb weniger gefürchtet hätte als zuvor, aber sie fürchtete sich nun auf eine ganz andere Art.

»Bist du denn nicht durstig?«, fragte der Löwe.

»Ich sterbe vor Durst«, antwortete Jill.

»Dann trink«, sagte der Löwe.

»Dürfte ich – könnte ich – würde es dir etwas ausmachen, wegzugehen, während ich trinke?«, fragte Jill

Darauf antwortete der Löwe nur mit einem Blick und einem ganz leisen Grollen. Als Jill seinen regungslosen Körper betrachtete, wurde ihr klar, dass sie genauso gut den ganzen Berg hätte bitten können, ihr zuliebe zur Seite zu rücken.

Das köstliche Plätschern des Baches machte sie fast rasend.

»Versprichst du, mir nichts – zu tun, wenn ich näher komme?«

»Ich mache keine Versprechen«, erwiderte der Löwe.

Jill war inzwischen so durstig, dass sie schon einen Schritt gemacht hatte, ohne es zu merken.

»Würdest du ein Mädchen fressen?«, fragte sie.

»Ich habe schon Mädchen und Jungen verschlungen, Frauen und Männer, Könige und Kaiser, Städte und Reiche«, antwortete der Löwe. Er sagte es nicht so, als wollte er angeben, auch nicht so, als täte es ihm leid. Er sagte es einfach nur.

»Ich traue mich nicht, zu kommen und zu trinken«, sagte Jill.

»Dann wirst du verdursten«, erwiderte der Löwe.

»Oje!«, sagte Jill und trat noch einen Schritt näher. »Dann werde ich mir wohl einen anderen Bach suchen müssen.«

»Es gibt keinen anderen Bach«, entgegnete der Löwe.

Dem Löwen nicht zu glauben kam Jill gar nicht in den Sinn – das wäre keinem eingefallen, der sein ernstes Gesicht gesehen hatte – und plötzlich war ihre Entscheidung gefallen. Es war das Schlimmste, was sie je hatte tun müssen, aber sie ging bis zu dem Bach, kniete sich hin und begann mit der Hand Wasser zu schöpfen. Noch nie hatte sie so kaltes, erfrischendes Wasser probiert. Man brauchte gar nicht viel davon zu trinken, denn es stillte sofort den Durst. Bevor sie davon kostete, hatte sie noch die Absicht gehabt, blitzschnell vor dem Löwen davonzulaufen, sobald sie genug hatte. Jetzt wurde ihr klar, dass das so ziemlich das Gefährlichste gewesen wäre, was sie hätte tun können. Stattdessen richtete sie sich auf und blieb stehen, die Lippen immer noch nass vom Trinken.

»Komm her«, sagte der Löwe.

Und sie musste gehorchen. Sie stand jetzt fast zwischen seinen Vorderpranken und sah ihm geradewegs ins Antlitz. Doch das konnte sie nicht lange ertragen und senkte bald den Blick.

»Menschenkind«, sagte der Löwe. »Wo ist der Junge?«

»Er ist über die Klippe gefallen«, antwortete Jill und fügte dann hinzu: »Herr«. Sie wusste nicht, wie sie ihn sonst nennen sollte, und es wäre ihr frech vorgekommen, ihn gar nicht anzureden.

»Wie ist das passiert, Menschenkind?«

»Er hat versucht mich vor dem Fallen zu bewahren, Herr.«

»Warum warst du denn so nahe am Rand, Menschenkind?«

»Ich habe angegeben, Herr.«

»Das ist eine sehr gute Antwort, Menschenkind. Tu das nicht wieder. So«, jetzt wurde das Gesicht des Löwen zum ersten Mal etwas weniger streng, »der Junge ist in Sicherheit. Ich habe ihn nach Narnia geblasen. Aber durch das, was du getan hast, wird eure Aufgabe nun umso schwieriger sein.«

»Bitte, welche Aufgabe, Herr?«, fragte Jill.

»Die Aufgabe, für die ich dich und ihn aus eurer Welt hierhergerufen habe.«

Darüber war Jill sehr verdutzt. »Er verwechselt mich mit jemand anderem«, dachte sie. Freilich wagte sie nicht, das dem Löwen zu sagen, obwohl sie das Gefühl hatte, dass ein fürchterliches Kuddelmuddel entstehen würde, wenn sie es nicht tat.

»Sprich deine Gedanken aus, Menschenkind«, sagte der Löwe.

»Ich habe mich gefragt – ich meine – könnte es sein, dass das ein Irrtum ist? Mich und Scrubb hat nämlich niemand gerufen, weißt du. Wir waren es, die darum gebeten haben, hierherkommen zu dürfen. Scrubb sagte, wir sollten nach … nach jemandem rufen – es war ein Name, den ich nicht kannte – und dieser Jemand würde uns vielleicht hereinlassen. Und so haben wir es gemacht und dann merkten wir, dass die Tür offen war.«

»Ihr hättet nicht nach mir gerufen, wenn ich nicht nach euch gerufen hätte«, sagte der Löwe.

»Dann bist du der Jemand, Herr?«, fragte Jill.

»Das bin ich. Und nun hör zu, hier ist eure Aufgabe: Fern von hier, im Lande Narnia, lebt ein betagter König in tiefer Trauer, weil es keinen Prinzen von seinem eigenen Blut gibt, der nach ihm König werden kann. Er hat keinen Erben, weil sein einziger Sohn ihm vor vielen Jahren geraubt wurde, und niemand in Narnia weiß, wohin dieser Prinz gegangen ist oder ob er noch lebt. Doch er ist am Leben. Ich erteile euch den Auftrag, nach ihm zu suchen, bis ihr ihn entweder gefunden und nach Hause zu seinem Vater gebracht habt oder aber bei dem Versuch umgekommen oder in eure eigene Welt zurückgekehrt seid.«

»Aber wie sollen wir das machen?«, fragte Jill.

»Das will ich dir sagen, Kind«, erwiderte der Löwe. »Dies sind die Zeichen, mit denen ich euch auf eurer Suche leiten werde: Erstens wird der Junge, Eustace, sobald er narnianischen Boden betritt, einem lieben alten Freund begegnen. Diesen Freund muss er sofort begrüßen. Tut er das, so wird euch beiden wertvolle Hilfe zuteil. Zweitens müsst ihr von Narnia aus nach Norden wandern, bis ihr zu der Ruinenstadt der alten Riesen gelangt. Drittens werdet ihr in jener Ruinenstadt eine Inschrift auf einem Stein finden und ihr müsst tun, was euch diese Inschrift sagt. Viertens werdet ihr den verschollenen Prinzen (wenn ihr ihn findet) daran erkennen, dass er euch als Erster von allen, denen ihr auf eurer Reise begegnet, bitten wird, etwas in meinem Namen zu tun, im Namen Aslans.«

Da der Löwe offenbar geendet hatte, fand Jill, sie sollte etwas sagen. Also sagte: »Vielen Dank. Ich habe verstanden.«

»Kind«, erwiderte Aslan mit freundlicherer Stimme als bisher, »vielleicht hast du noch nicht ganz so gut verstanden, wie du denkst. Aber der erste Schritt ist, es dir einzuprägen. Wiederhole mir in der richtigen Reihenfolge die vier Zeichen.«

Jill versuchte es, bekam es aber nicht ganz hin. Also berichtigte sie der Löwe und ließ sie die Zeichen immer aufs Neue wiederholen, bis sie sie perfekt aufsagen konnte. Er war dabei sehr geduldig, sodass Jill, als es geschafft war, den Mut hatte zu fragen: »Bitte, wie soll ich denn nach Narnia kommen?«

»Auf meinem Atem«, sagte der Löwe. »Ich werde dich in den Westen der Welt blasen, wie ich Eustace dorthin geblasen habe.«

»Werde ich ihn rechtzeitig einholen, um ihm das erste Zeichen zu sagen? Aber darauf kommt es wohl gar nicht an. Wenn er einen alten Freund sieht, dann wird er doch sowieso hingehen und mit ihm reden, nicht wahr?«

»Du wirst keine Zeit zu verlieren haben«, erwiderte der Löwe. »Deshalb muss ich dich sofort losschicken. Komm. Geh vor mir her an den Klippenrand.«

Jill wusste sehr gut, dass keine Zeit zu verlieren war und dass sie daran selbst schuld war. »Hätte ich mich nicht so blöd angestellt, dann hätten Scrubb und ich zusammen gehen können. Und er hätte die ganzen Anweisungen auch mit angehört«, dachte sie. Also tat sie, was ihr gesagt wurde. Es war ziemlich beängstigend, zurück an den Klippenrand zu gehen, besonders da der Löwe nicht neben ihr herging, sondern hinter ihr – und mit seinen weichen Pranken nicht das leiseste Geräusch machte.

Doch lange bevor sie auch nur in die Nähe des Klippenrands gekommen war, sagte die Stimme hinter ihr: »Bleib stehen. Gleich werde ich blasen. Aber zuerst erinnere dich, erinnere dich, erinnere dich der Zeichen. Sag sie dir selbst vor, wenn du am Morgen aufwachst und wenn du dich abends niederlegst und wenn du mitten in der Nacht erwachst. Und was dir auch Merkwürdiges widerfahren mag, lass dich durch nichts davon ablenken, den Zeichen zu folgen. Und dann gebe ich dir noch eine Warnung mit auf den Weg. Hier oben auf dem Berg habe ich klar und deutlich zu dir gesprochen. In Narnia werde ich das nicht oft tun. Hier auf dem Berg sind die Luft und dein Verstand klar. Je tiefer du nach Narnia hinabsinkst, desto dicker wird die Luft werden. Pass gut auf, dass dir das nicht den Verstand verwirrt. Und die Zeichen, die du hier kennengelernt hast, werden ganz anders aussehen, als du es erwartest, wenn sie dir dort begegnen. Darum ist es so wichtig, dass du sie dir gut einprägst und nicht auf den äußeren Schein achtest. Erinnere dich der Zeichen und glaube an die Zeichen. Nichts sonst ist von Belang. Und nun, Evastochter, leb wohl …«

Gegen Ende dieser Rede war die Stimme leiser geworden und nun verklang sie ganz. Jill schaute sich um. Zu ihrem Erstaunen sah sie, dass die Klippen bereits mehr als hundert Meter hinter ihr aufragten und der Löwe selbst nur noch ein leuchtend goldener Punkt an der Kante war. Sie hatte sich mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten darauf gefasst gemacht, mit schrecklicher Wucht vom Atem des Löwen gepackt zu werden. Doch in Wirklichkeit war der Atem so sanft herangeweht, dass sie es nicht einmal bemerkt hatte, als sie den Boden unter den Füßen verlor. Und nun gab es unter ihr Tausende und Abertausende Fuß tief nichts als Luft.

Angst empfand sie nur im ersten Augenblick. Zum einen war die Welt unter ihr so weit weg, dass sie gar nichts mit ihr zu tun zu haben schien. Zum anderen war es ungemein behaglich, auf dem Atem des Löwen dahinzuschweben. Sie stellte fest, dass sie sich auf den Rücken oder auf den Bauch legen oder hin und her drehen konnte, wie sie mochte, wie man es auch im Wasser tun kann (wenn man gelernt hat, sich richtig gut treiben zu lassen). Und da sie sich im gleichen Tempo bewegte wie der Atem, spürte sie keinen Wind, und die Luft erschien ihr herrlich warm. Es war überhaupt nicht so wie in einem Flugzeug, denn es gab keinen Lärm und keine Vibration. Wäre Jill schon jemals mit einem Heißluftballon gefahren, so wäre es ihr wohl so ähnlich vorgekommen; nur noch besser.

Als sie nun zurückblickte, konnte sie zum ersten Mal die wahre Größe des Berges erfassen, den sie hinter sich ließ. Sie wunderte sich, dass ein so riesiger Berg nicht mit Schnee und Eis bedeckt war. »Doch ich schätze, solche Dinge sind in dieser Welt einfach anders«, dachte Jill. Dann schaute sie unter sich. Aber sie war so hoch, dass sie nicht erkennen konnte, ob sie über Land oder über dem Wasser schwebte, und auch nicht, wie schnell sie sich bewegte.

»Meine Güte! Die Zeichen!«, sagte Jill plötzlich. »Ich werde sie lieber noch einmal wiederholen.« Einen kleinen Moment lang geriet sie in Panik, aber dann stellte sie fest, dass sie sie immer noch alle richtig aufsagen konnte. »Das hätten wir«, sagte sie und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer auf den Luftstrom zurück wie auf ein Sofa.

»Nanu«, sagte Jill ein paar Stunden später zu sich selbst, »ich habe ja geschlafen. Das ist ein Ding, auf Luft zu schlafen. Ich frage mich, ob das vor mir schon einmal jemand gemacht hat. Wohl kaum. Ach, Mist – Scrubb hat es wahrscheinlich gemacht! Auf derselben Reise, kurz vor mir. Wie sieht es denn da unten aus?«

Unter ihr sah sie eine riesige, tief dunkelblaue Fläche. Es waren keine Berge zu sehen, aber recht große weiße Gebilde bewegten sich darüber hinweg. »Das müssen Wolken sein«, dachte sie. »Aber viel größer als die, die wir von der Klippe aus gesehen haben. Wahrscheinlich sehen sie größer aus, weil sie näher sind. Ich muss allmählich tiefer kommen. Verflixte Sonne!«

Die Sonne, die hoch über ihr gestanden hatte, als sie ihre Reise begonnen hatte, schien ihr nun direkt in die Augen. Das bedeutete, dass sie vor ihr tiefer sank. Scrubb hatte völlig recht, wenn er sagte, dass Jill (ob das für Mädchen allgemein zutrifft, weiß ich nicht) sich nicht viel Gedanken über die Himmelsrichtungen machte. Sonst hätte sie, als die Sonne ihr ins Gesicht zu scheinen begann, gewusst, dass sie sich ziemlich genau in westlicher Richtung bewegte.

Als sie die blaue Fläche unter ihr betrachtete, bemerkte sie plötzlich, dass es darin hier und da kleine Flecken von hellerer, blasserer Farbe gab. »Das ist das Meer!«, dachte Jill. »Das da unten müssen Inseln sein!« Und so war es.

Vielleicht wäre sie ziemlich neidisch geworden, dass Scrubb manche dieser Inseln schon vom Deck eines Schiffes aus gesehen und auf einigen sogar gelandet war, aber davon ahnte sie nichts. Etwas später dann fielen ihr kleine Falten auf der blauen Fläche auf. Kleine Falten, die in Wirklichkeit ziemlich hohe Meereswellen sein mussten, wenn man sich dort unten zwischen ihnen befand. Und nun kam den ganzen Horizont entlang eine dicke, dunkle Linie zum Vorschein, die so rasch immer dicker und dunkler wurde, dass man sie förmlich wachsen sah. Das war der erste Hinweis auf die gewaltige Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegte. Und sie wusste, dass diese dicker werdende Linie das Land sein musste.

Plötzlich kam von links (denn der Wind kam aus Süden) eine mächtige weiße Wolke auf sie zugerast, diesmal auf gleicher Höhe mit ihr. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, war sie mitten in den kalten, feuchten Nebel in ihrem Innern geschossen. Es nahm ihr den Atem, doch sie blieb nur einen Moment lang darin. Blinzelnd kam sie wieder ins Sonnenlicht und merkte, dass ihre Kleider nass waren. (Sie trug eine Jacke und einen Pullover, kurze Hosen und Strümpfe und ziemlich derbe Schuhe; in England war es ein ziemlich schmuddeliger Tag gewesen.) Als sie aus der Wolke kam, war sie merklich tiefer als zuvor. Im nächsten Moment fiel ihr etwas auf, worüber sie verblüfft und erschrocken war, obwohl sie wohl eigentlich damit hätte rechnen müssen. Es waren Geräusche. Bis dahin war sie in absoluter Stille gereist. Jetzt hörte sie zum ersten Mal das Rauschen der Wellen und die Schreie der Möwen. Und jetzt nahm sie auch den Geruch des Meeres wahr. Über ihre Geschwindigkeit gab es jetzt keinen Zweifel mehr. Sie sah zwei Wellen mit mächtigem Klatschen zusammenprallen und eine Schaumfontäne zwischen ihnen auffahren. Aber sie hatte sie gerade erst gesehen, als sie schon wieder hundert Meter hinter ihr lag. Das Land kam in rasendem Tempo näher. Weit landeinwärts sah sie Berge und weitere Berge näher zu ihrer Linken. Sie konnte Buchten und Landzungen erkennen, Wälder und Felder und Sandstrände. Das Rauschen der Wellen, die sich am Ufer brachen, wurde mit jeder Sekunde lauter und übertönte die anderen Geräusche des Meeres.

Plötzlich öffnete sich das Land direkt vor ihr. Sie näherte sich der Mündung eines Flusses. Sie war jetzt schon sehr tief, nur noch wenige Fuß über dem Wasser. Ein Wellenkamm streifte sie am Fuß und eine mächtige Schaumkrone schlug empor und durchnässte sie fast bist zur Hüfte. Jetzt verlor sie an Geschwindigkeit. Anstatt den Fluss hinaufgetragen zu werden, glitt sie ans Flussufer zu ihrer Linken. So viele Dinge waren da zu sehen, dass sie sie gar nicht alle aufnehmen konnte: eine ebene grüne Rasenfläche, ein Schiff, in so leuchtenden Farben geschmückt, dass es wie ein riesiges Schmuckstück aussah, Türme und Zinnen, im Wind flatternde Fahnen, eine Menge in bunten Kleidern, Rüstungen, Gold, Schwerter und Musik. Aber alles war ein Durcheinander von Eindrücken. Was sie als Erstes deutlich wahrnahm, war, dass sie gelandet war und nun unter dichten Bäumen nahe am Flussufer stand. Dort, nur ein paar Fuß von ihr entfernt, stand Scrubb.

Ihr erster Gedanke war, wie ausgesprochen schmutzig und verstrubbelt und insgesamt wenig beeindruckend er aussah. Und der zweite war: »Bin ich nass!«


Der König sticht in See

Der Grund, warum Scrubb so schmuddelig aussah (und Jill ebenso, wenn sie sich selbst nur hätte sehen können), war die Pracht ihrer Umgebung. Am besten beschreibe ich sie gleich.

Durch einen Einschnitt in jenen Bergen, die Jill weit landeinwärts gesehen hatte, als sie sich dem Land näherte, ergoss sich das Licht der untergehenden Sonne über die ebene Grasfläche. Auf der gegenüberliegenden Seite des Rasens erhob sich mit im Licht glitzernden Wetterfahnen ein Schloss mit unzähligen Türmen und Erkern; das schönste Schloss, das Jill je gesehen hatte. Auf der hiesigen Seite befand sich ein Kai aus weißem Marmor und daran festgemacht war ein Schiff: ein stattliches Schiff mit hohem Vorderdeck und Achterdeck, golden und leuchtend rot geschmückt, mit einer großen Flagge oben am Mast sowie vielen Wimpeln, die überall an Deck wehten, und einer silbern schimmernden Reihe von Schilden am Schanzkleid entlang. Die Rampe wies in ihre Richtung und an ihrem Fuß stand, bereit an Bord zu gehen, ein uralter Mann. Er trug einen prachtvollen scharlachroten Mantel, der vorne offen stand, sodass sein silbernes Kettenhemd zu sehen war. Seinen Kopf schmückte ein schmaler Goldreif. Sein Bart, weiß wie Wolle, fiel fast bis auf die Taille hinab. Aufrecht stand er da, eine Hand auf die Schulter eines kostbar gekleideten Lords gestützt, der jünger zu sein schien als er. Man konnte sehen, dass er sehr alt und gebrechlich war. Er sah aus, als könnte ein Windstoß ihn fortwehen, und seine Augen waren feucht.

Unmittelbar vor dem König – der sich umgedreht hatte, um zu seinem Volk zu sprechen, bevor er an Bord des Schiffes ging – stand ein kleiner Sessel auf Rädern und daran angeschirrt ein kleiner Esel; kaum größer als ein großer Retriever. Auf diesem Sessel saß ein dicker kleiner Zwerg. Er war ebenso prächtig gekleidet wie der König, aber weil er so dick war und so zusammengekrümmt zwischen seinen Kissen saß, war die Wirkung bei ihm eine ganz andere: Er sah aus wie ein formloses kleines Bündel aus Fell und Seide und Samt. Er war ebenso alt wie der König, nur rüstiger, und sein Blick war scharf. Sein bloßes Haupt, kahl und sehr groß, schimmerte im Licht der untergehenden Sonne wie eine riesige Billardkugel.

Etwas weiter hinten standen im Halbkreis Leute, die Jill sofort als Höflinge erkannte. Schon allein wegen ihrer Kleider und Rüstungen waren sie ein lohnender Anblick. Was das betraf, sahen sie mehr wie ein Blumenbeet aus als eine Menge. Doch was Jill erst richtig die Augen und den Mund aufreißen ließ, so weit es ging, waren die Leute selber. Falls »Leute« das richtige Wort war. Denn nur etwa jeder Fünfte war ein Mensch. Die anderen waren Wesen, die man in unserer Welt niemals zu Gesicht bekommt. Faune, Satyrn und Zentauren; von diesen wusste Jill wenigstens die Namen, denn sie hatte sie schon auf Bildern gesehen. Von Zwergen ebenfalls. Es waren auch eine Menge Tiere da, die sie kannte: Bären, Dachse, Maulwürfe, Leoparden, Mäuse und verschiedene Vögel. Allerdings unterschieden sie sich stark von den Tieren, die man in England mit diesen Namen bezeichnete. Manche waren viel größer. Die Mäuse zum Beispiel standen auf den Hinterbeinen und waren über zwei Fuß hoch. Doch ganz abgesehen davon sahen sie auch alle ganz anders aus. Man sah es ihrem Gesichtsausdruck an, dass sie ebenso gut sprechen und denken konnten wie man selbst.

»Donnerwetter!«, dachte Jill. »Dann ist es also tatsächlich wahr.« Doch im nächsten Moment kam ihr der Gedanke: »Ob die wohl freundlich sind?« Denn soeben waren ihr am Rand der Menge ein oder zwei Riesen und einige Leute aufgefallen, für die sie überhaupt keine Bezeichnung wusste.

Im selben Moment schossen ihr Aslan und die Zeichen wieder in den Sinn. Während der letzten halben Stunde hatte sie sie völlig vergessen.

»Scrubb!«, flüsterte sie und packte ihn am Arm. »Scrubb, schnell! Siehst du irgendjemanden, den du kennst?«

»So, so, du bist also auch wieder aufgetaucht«, sagte Scrubb unfreundlich (wozu er durchaus Grund hatte). »Könntest du vielleicht mal still sein? Ich will zuhören.«

»Sei nicht dumm«, sagte Jill. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Siehst du nicht irgendeinen alten Freund hier? Du musst nämlich sofort hingehen und mit ihm sprechen.«

»Was redest du da?«, fragte Scrubb.

»Aslan hat gesagt, du musst – der Löwe«, bedrängte Jill ihn verzweifelt. »Ich habe ihn gesehen.«

»Ach, tatsächlich? Was hat er denn gesagt?«

»Er sagte, die erste Person, die du in Narnia sehen würdest, würde ein alter Freund sein, und du müsstest sofort mit ihm sprechen.«

»Also, hier ist niemand, den ich schon je in meinem Leben gesehen hätte; und überhaupt weiß ich gar nicht, ob das hier Narnia ist.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, du wärst schon einmal hier gewesen«, wunderte sich Jill.

»Na, dann hast du falsch gedacht.«

»Also, das ist ja wohl die Höhe! Du hast mir doch erzählt –«

»Um Himmels willen, sei still und lass mich hören, was die sagen.«

Der König redete mit dem Zwerg, doch Jill konnte kein Wort verstehen. Und soweit sie feststellen konnte, gab der Zwerg keine Antwort, obwohl er jede Menge mit dem Kopf nickte und wackelte. Dann erhob der König seine Stimme und sprach zu der ganzen Menge. Doch seine Stimme war so alt und brüchig, dass sie kaum etwas von seiner Rede verstehen konnte – besonders, da sie sich nur um Leute und Orte drehte, von denen sie noch nie gehört hatte.

Als die Rede zu Ende war, beugte sich der König hinab und küsste den Zwerg auf beide Wangen, richtete sich wieder auf, hob die rechte Hand wie zum Segen und ging langsam und mit unsicheren Schritten die Rampe hinauf und an Bord des Schiffes. Die Höflinge schienen über seinen Aufbruch sehr bewegt zu sein. Es wurden Taschentücher hervorgeholt und aus allen Richtungen konnte man Leute schluchzen hören. Die Rampe wurde eingeholt, auf dem Achterdeck ertönten Trompeten und das Schiff legte vom Kai ab. (Es wurde von einem Ruderboot gezogen, aber das konnte Jill nicht sehen.)

»So …«, sagte Scrubb, doch weiter kam er nicht, denn in diesem Moment kam etwas Großes, Weißes – einen Moment lang dachte Jill, es wäre ein Drachen – durch die Luft herangeglitten und landete zu seinen Füßen. Es war eine weiße Eule, aber so groß wie ein stattlicher Zwerg.

Der Vogel blinzelte und kniff die Augen zusammen, als wäre er kurzsichtig, legte den Kopf ein wenig schief und sagte mit leiser, dunkel flötender Stimme: »Tuhu, tuhu, nanu, wer bist denn du? Und du?«

»Mein Name ist Scrubb und das hier ist Pole«, antwortete Eustace. »Würdest du uns wohl sagen, wo wir hier sind?«

»Im Land Narnia, vor dem Königsschloss Cair Paravel.«

»War das der König, der sich gerade eingeschifft hat?«

»So ist es, fürwahr«, sagte die Eule traurig und schüttelte ihren großen Kopf. »Doch wer seid ihr, du und du? Ich habe euch kommen sehen. Durch die Luft geflogen kamt ihr im Nu. Da gehört schon ein Zauber dazu. Durch den Abschied des Königs hat niemand etwas gemerkt vor lauter Getu’. Außer mir. Ich sah euch zu, als ihr herbeigeflogen kamt im Nu.«

»Wir sind von Aslan hergeschickt worden«, sagte Eustace leise.

»Tuhu, tuhu!«, sagte die Eule und plusterte die Federn auf. »Das ist fast zu viel für mich, so früh am Abend. Ich bin nicht ganz ich selbst, bevor die Sonne nicht untergegangen ist.«

»Und wir sind geschickt worden, um den verschollenen Prinzen zu suchen«, ergänzte Jill, die schon ungeduldig darauf gewartet hatte, sich in das Gespräch einzumischen.

»Davon höre ich zum ersten Mal«, wunderte sich Eustace. »Welchen Prinzen?«

»Dann kommt lieber und sprecht gleich mit dem Reichsverweser«, sagte die Eule. »Das ist er, dort drüben in dem Eselskarren; Trumpkin der Zwerg.« Der Vogel machte kehrt und ging ihnen voraus, wobei er vor sich hin murmelte: »Hu! Tuhu! Was für ein Getu’! Ich kann noch nicht klar denken. Es ist noch zu früh.«

»Wie heißt denn der König?«, erkundigte sich Eustace.

»Kaspian der Zehnte«, antwortete die Eule. Jill wunderte sich, wieso Scrubb plötzlich wie angewurzelt stehen blieb und sich sein Gesicht ganz merkwürdig verfärbte. So elend hatte er noch nie wegen irgendetwas ausgesehen, fand sie. Doch bevor sie irgendwelche Fragen stellen konnte, waren sie bei dem Zwerg angekommen, der gerade nach den Zügeln seines Esels griff und sich anschickte, zurück zum Schloss zu fahren. Die Menge hatte sich aufgelöst und die Höflinge gingen einzeln oder zu zweit oder in kleinen Gruppen in ein und dieselbe Richtung, so wie Leute, die gerade auf dem Rückweg von einem Wettkampf oder einem Rennen sind, bei dem sie zugeschaut haben.

»Tuhu! Ahem! O Reichsverweser«, sagte die Eule, indem sie sich ein wenig bückte und den Schnabel dicht an das Ohr des Zwerges hielt.

»Hä? Was ist?«, fragte der Zwerg.

»Zwei Fremde, mein Lord«, sagte die Eule.

»Hemden! Was soll das heißen?«, erwiderte der Zwerg. »Ich sehe zwei Menschenwelpen mit ausgesprochen schmutzigen Hemden. Was wollen die?«

»Mein Name ist Jill«, sagte Jill und drängte sich nach vorn. Sie war begierig zu erklären, in welch wichtiger Angelegenheit sie gekommen waren.

»Der Name des Mädchens ist Jill«, sagte die Eule, so laut sie konnte.

»Wie war das?«, fragte der Zwerg. »Es waren der Mädchen zu viel?! Ich glaube kein Wort von alledem. Was für Mädchen denn? Und wieso waren es zu viele?«

»Nur ein Mädchen, mein Lord«, berichtigte ihn die Eule. »Ihr Name ist Jill.«

»Nun sprich doch lauter«, sagte der Zwerg. »Steh nicht da rum und nuschle und zwitschere mir irgendetwas ins Ohr. Wer ist zu viel?«

»Niemand ist zu viel«, flötete die Eule.

»Wer?«

»NIEMAND!«

»Schon gut, schon gut. Du brauchst nicht gleich so zu schreien. So taub bin ich nun auch wieder nicht. Und wieso kommst du hierher und erzählst mir, dass niemand zu viel ist? Warum sollte denn auch irgendjemand zu viel sein?«

»Vielleicht sagst du ihm lieber, dass ich Eustace heiße«, sagte Scrubb.

»Der Junge heißt Eustace, mein Lord«, flötete die Eule so laut wie möglich.

»Er hat Husten?«, antwortete der Zwerg gereizt. »Dann soll er die Hand vor den Mund halten. Ist das ein Grund, ihn zum Hof zu bringen? Hä?«

»Nicht Husten«, sagte die Eule. »EUSTACE.«

»So, so, nur Stress macht er? Ich weiß ganz und gar nicht, wovon du sprichst. Ich sage dir, Meister Glimmfeder, als ich noch ein junger Zwerg war, gab es in diesem Land sprechende Tiere und Vögel, die wirklich sprechen konnten. Da wurde nicht immer nur gemurmelt und genuschelt und geflüstert. Das wäre auch gar nicht geduldet worden, keinen Augenblick lang. Keinen Augenblick lang, mein Bester. Urnus, mein Hörrohr bitte …«

Ein kleiner Faun, der die ganze Zeit über still an der Seite des Zwerges gestanden hatte, reichte ihm ein silbernes Hörrohr. Es war beschaffen wie das alte Musikinstrument, das Serpent genannt wird, sodass sich das Rohr ganz um den Hals des Zwerges herumschlängelte. Während er es sich zurechtrückte, flüsterte Glimmfeder, die Eule, den Kindern plötzlich zu: »Ich kann jetzt ein bisschen klarer denken. Sagt nichts von dem verschollenen Prinzen. Ich erkläre es euch später. Macht den Mund zu, tuhu! Oh, was für ein Getu’!«

»So«, sagte der Zwerg, »solltest du tatsächlich etwas Vernünftiges zu sagen haben, Meister Glimmfeder, dann versuch es jetzt zu sagen. Hol tief Luft und bemühe dich, nicht zu schnell zu sprechen.«

Mit Unterstützung der Kinder und trotz eines Hustenanfalls, von dem der Zwerg geschüttelt wurde, erklärte Glimmfeder nun, die Fremden seien von Aslan geschickt worden, um den narnianischen Hof zu besuchen. Ein neuer Ausdruck lag in den Augen des Zwerges, als er rasch zu ihnen aufblickte.

»Vom Löwen selbst gesandt, wie?«, sagte er. »Und von … mhm … von jenem anderen Ort … hinter dem Ende der Welt, wie?«

»Ja, mein Lord«, brüllte Eustace in das Hörrohr.

»Adamssohn und Evastochter, wie?«, fragte der Zwerg.

Aber am Experiment House bekam man von Adam und Eva nichts zu hören, sodass Jill und Eustace darauf keine Antwort geben konnten. Doch das schien der Zwerg gar nicht zu bemerken.

»Nun, meine Lieben«, sagte er, nahm erst die eine und dann den anderen bei der Hand und machte eine kleine Verbeugung mit dem Kopf. »Ihr seid hier herzlich willkommen. Wäre der gute König, mein armer Herr, nicht soeben zu den Sieben Inseln in See gestochen, so wäre er über euer Kommen hocherfreut gewesen. Es hätte ihm für einen Moment seine Jugend zurückgegeben – für einen Moment. Und nun ist es höchste Zeit fürs Abendessen. Über den Grund eures Kommens werdet ihr mir morgen früh in der Ratsversammlung berichten. Meister Glimmfeder, sieh zu, dass unsere Gäste Schlafgemächer und passende Kleider bekommen und aufs Anständigste mit allem Sonstigen versorgt werden. Und – Glimmfeder – ganz unter uns …«

Der Zwerg hob seinen Mund dicht an den Kopf der Eule und beabsichtigte zweifellos zu flüstern. Doch wie es bei Schwerhörigen oft der Fall ist, konnte er seine eigene Stimme nicht sehr gut einschätzen, sodass beide Kinder ihn sagen hörten: »Sieh zu, dass sie sich ordentlich waschen.«

Dann gab der Zwerg seinem Esel einen Klaps mit den Zügeln, worauf dieser sich mit einer Mischung aus Trab und Watscheln (denn das kleine Tier war ziemlich dick) in Richtung Schloss in Bewegung setzte, während der Faun, die Eule und die Kinder mit etwas langsameren Schritten folgten. Die Sonne war untergegangen und es wurde kühler.

Sie gingen über den Rasen und dann durch einen Obstgarten und kamen auf diese Weise durch das Nordtor von Cair Paravel, das weit offen stand. Drinnen gelangten sie auf einen grasbewachsenen Hof. Aus den Fenstern der großen Halle zu ihrer Rechten und von einer verwinkelteren Gruppe von Gebäuden direkt vor ihnen schienen bereits Lichter. Dort hinein führte sie die Eule und dort wurde eine allerliebste Person herbeigerufen, um sich um Jill zu kümmern. Sie war nicht viel größer als Jill selbst, aber erheblich zierlicher. Sie war offensichtlich ausgewachsen, anmutig wie eine Weide und auch ihr Haar hatte etwas Weidenartiges und es schien Moos darin zu sein. Sie brachte Jill in ein rundes Zimmer in einem der Türmchen, in dessen Boden eine kleine Badewanne eingelassen war. Auf einer flachen Feuerstelle brannte Holz, das einen süßen Wohlgeruch verströmte, und von der Kuppeldecke hing an einer silbernen Kette eine Lampe herab. Das Fenster blickte nach Westen hinaus in das fremdartige Land Narnia und hinter den fernen Bergen sah Jill noch die roten Überreste des Sonnenuntergangs leuchten. Der Anblick weckte in ihr die Sehnsucht nach weiteren Abenteuern und die Gewissheit, dass dies nur der Anfang war.

Nachdem sie gebadet, sich die Haare gebürstet und die Kleider angezogen hatte, die man ihr zurechtgelegt hatte – es waren solche von der Art, die sich nicht nur schön anfühlten, sondern auch schön aussahen und schön rochen und schöne Geräusche machten, wenn man sich darin bewegte –, wollte sie gerade zurück zu diesem aufregenden Fenster gehen, um hinauszuschauen, doch ein Klopfen an der Tür hielt sie davon ab.

»Herein«, sagte Jill.

Und herein kam Scrubb, ebenfalls frisch gebadet und herrlich auf narnianische Art gekleidet. Doch sein Gesicht sah nicht so aus, als ob er Freude daran hätte.

»Ach, da bist du endlich«, sagte er mürrisch und warf sich in einen Sessel. »Ich bin schon seit einer Ewigkeit auf der Suche nach dir.«

»Na, jetzt hast du mich ja gefunden«, erwiderte Jill. »Sag, Scrubb, ist das alles nicht unglaublich aufregend und toll?« Für den Moment hatte sie die Zeichen und den verschollenen Prinzen völlig vergessen.

»Ach! Findest du, ja?«, entgegnete Scrubb. Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ich wünschte bloß, wir wären nie hierhergekommen.«

»Warum denn das?«

»Ich kann das nicht ertragen«, antwortete Scrubb. »Den König – Kaspian – als alten Tattergreis zu sehen. Es – es ist entsetzlich.«

»Warum, was macht dir das denn aus?«

»Ach, du verstehst das nicht. Kannst du auch gar nicht, wenn ich es recht bedenke. Ich habe dir ja noch gar nicht gesagt, dass die Zeit in dieser Welt anders abläuft als in unserer.«

»Wie meinst du das?«

»Die Zeit, die du hier verbringst, verbraucht nichts von unserer Zeit. Verstehst du? Ich meine, egal wie lange wir hierbleiben, wir werden genau in dem Moment wieder zum Experiment House zurückkommen, in dem wir von dort weggegangen sind …«

»Das wird aber nicht gerade spaßig …«

»Ach, sei doch still! Unterbrich mich nicht dauernd. Und wenn du wieder in England bist – in unserer Welt –, dann weißt du nie, wie die Zeit inzwischen hier vergeht. In Narnia können beliebig viele Jahre vergehen, während wir nur ein Jahr zu Hause verbringen. Die Pevensies haben mir das alles erklärt, aber ich Trottel hatte es völlig vergessen. Und jetzt sind offenbar ungefähr siebzig Jahre vergangen – narnianische Jahre –, seit ich zum letzten Mal hier war. Verstehst du jetzt? Und ich komme wieder und finde Kaspian als einen uralten Mann vor.«

»Dann war der König doch ein alter Freund von dir!«, sagte Jill. Ein furchtbarer Gedanke kam ihr.

»Das will ich meinen«, sagte Scrubb unglücklich. »Einen besseren Freund kann man kaum haben. Und letztes Mal war er nur ein paar Jahre älter als ich. Und jetzt diesen alten Mann mit weißem Bart zu sehen und mich an Kaspian zu erinnern, wie er an dem Morgen aussah, als wir die Einsamen Inseln zurückeroberten, oder bei dem Kampf mit der Seeschlange – ach, es ist einfach entsetzlich. Es ist schlimmer, als herzukommen und zu erfahren, dass er tot ist.«

»Ach, sei doch still«, sagte Jill ungeduldig. »Es ist noch viel schlimmer, als du denkst. Wir haben das erste Zeichen verpatzt.«

Scrubb verstand natürlich kein Wort. Also erzählte Jill ihm von ihrem Gespräch mit Aslan und von den vier Zeichen und der Aufgabe, den verschollenen Prinzen zu finden, die ihnen aufgetragen worden war.

»Siehst du«, schloss sie, »du hast also doch einen alten Freund gesehen, genau wie Aslan gesagt hat, und du hättest sofort hingehen und mit ihm sprechen müssen. Und jetzt hast du es nicht getan und nun geht alles von Anfang an schief.«

»Aber woher sollte ich das denn wissen?«, fragte Scrubb.

»Hättest du mir zugehört, als ich versucht habe es dir zu sagen, wäre jetzt alles in Ordnung«, erwiderte Jill.

»Ja, und hättest du dich nicht am Klippenrand so dämlich aufgespielt und mich beinahe umgebracht – ja, umgebracht habe ich gesagt und ich werde es so oft sagen, wie es mir passt, also plustere dich nicht auf –, dann wären wir zusammen hergekommen und hätten beide gewusst, was wir tun müssen.«

»Er war doch der Erste, den du gesehen hast, oder?«, fragte Jill. »Du musst doch Stunden vor mir hier gewesen sein. Bist du sicher, dass du vorher niemand anderen gesehen hast?«

»Ich bin nur ungefähr eine Minute vor dir angekommen«, erwiderte Scrubb. »Er muss dich wohl schneller geblasen haben als mich. Um die verlorene Zeit wieder aufzuholen: die Zeit, die du verloren hast.«

»Jetzt sei nicht so fies, Scrubb«, sagte Jill. »Hallo! Was ist das denn?«

Es war die Schlossglocke, die zum Abendessen rief, und somit wurde der erstklassige Streit, der sich zwischen ihnen anbahnte, zum Glück vorzeitig beendet. Beide hatten inzwischen einen mächtigen Appetit.

Das Abendessen im großen Saal des Schlosses war das Prächtigste, was beide je gesehen hatten. Eustace war zwar schon einmal in dieser Welt gewesen, doch er hatte die ganze Zeit seines Besuchs auf See verbracht und wusste nichts von der Herrlichkeit und Gastfreundschaft der Narnianen zu Hause in ihrem eigenen Land.

Vom Dach hingen die Fahnen und jeder Gang wurde von Trompetern und Paukenspielern begleitet hereingetragen. Es gab Suppen, bei denen einem schon beim Gedanken daran das Wasser im Mund zusammenlief, und jene köstlichen Fische, die Pavender genannt wurden, und Fasan und Pfau und Pasteten, Eis und Pudding und Obst und Nüsse und alle möglichen Weine und Fruchtsäfte. Selbst Eustaces Laune besserte sich und er musste zugeben, das sei »schon etwas«.

Als das eigentliche Essen und Trinken vorbei war, trat ein blinder Dichter vor und begann die großartige alte Geschichte von Prinz Cor und Aravis und dem Hengst Bree zu erzählen, die Der Ritt nach Narnia heißt und von einem Abenteuer berichtet, das sich in Narnia und Kalormen und den Ländern dazwischen zugetragen hat, in jenem Goldenen Zeitalter, als Peter Hochkönig auf Cair Paravel war. (Ich habe jetzt keine Zeit, sie zu erzählen, obwohl es sich sehr lohnt, sie zu hören.)

Als sie sich schließlich nach oben in ihre Betten schleppten und sich vor Gähnen beinahe die Kiefer ausrenkten, sagte Jill: »Ich wette, heute Nacht schlafen wir gut«; denn es war ein ereignisreicher Tag gewesen. Was nur wieder einmal zeigt, wie wenig man ahnen kann, was einem als Nächstes passieren wird.


Das Eulenparlament

Es ist schon komisch: Je müder man ist, desto länger braucht man, um ins Bett zu kommen. Besonders wenn man das Glück hat, ein Kaminfeuer im Zimmer zu haben. Jill hatte das Gefühl, nicht mit dem Ausziehen anfangen zu können, bevor sie sich zuerst einmal ein wenig vor das Feuer gesetzt hatte. Und nachdem sie sich einmal hingesetzt hatte, wollte sie nicht mehr aufstehen. Schon ungefähr fünfmal hatte sie sich gesagt: »Ich muss ins Bett gehen«, als sie von einem leisen Klopfen an ihrem Fenster aufgeschreckt wurde.

Sie stand auf, zog den Vorhang beiseite und sah zuerst nichts als Dunkelheit. Dann fuhr sie zusammen und machte einen Satz rückwärts, denn etwas sehr Großes hatte sich gegen das Fenster geworfen und dabei scharf gegen die Scheibe geklopft. Ein sehr unangenehmer Gedanke ging ihr durch den Kopf: »Und wenn es nun in diesem Land Riesenmotten gibt? Uh!«

Aber dann kam das Ding wieder zurück und diesmal war sie fast sicher, dass sie einen Schnabel sah und dass das Klopfgeräusch von diesem Schnabel kam.

»Ein riesiger Vogel«, dachte Jill. »Vielleicht ein Adler?« Sie war nicht erpicht auf Besuch, selbst von einem Adler, doch sie öffnete das Fenster und sah hinaus. Sogleich landete das Wesen mit mächtigem Geflatter auf der Fensterbank und füllte das ganze Fenster aus, als es dort stand, sodass Jill zurücktreten musste, um Platz zu machen. Es war die Eule.

»Psst, leise! Tuhu, tuhu«, sagte die Eule. »Mach keinen Lärm. Nun, ist es euch beiden wirklich ernst mit dem, was ihr tun sollt?«

»Wegen des verschollenen Prinzen, meinst du?«, fragte Jill. »Ja, es muss uns Ernst sein.« Denn sie erinnerte sich an die Stimme und das Gesicht des Löwen, die sie während des Festmahls und der Geschichten im großen Saal ganz vergessen gehabt hatte.

»Gut!«, erwiderte die Eule. »Dann haben wir keine Zeit zu verlieren. Ihr müsst sofort weg von hier. Ich gehe den anderen Menschen wecken. Dann komme ich dich holen. Leg lieber diese Hofkleidung ab und zieh etwas Bequemes zum Reisen an. Ich bin wieder da im Nu. Tuhu!« Und ohne eine Antwort abzuwarten, war sie verschwunden.

Hätte Jill schon mehr Erfahrungen mit Abenteuern gehabt, so hätte sie vielleicht am Wort der Eule gezweifelt, doch darauf kam sie gar nicht. Bei dem aufregenden Gedanken an eine mitternächtliche Flucht vergaß sie auch ganz ihre Müdigkeit. Sie zog wieder ihren Pulli und die Shorts an – am Gürtel der Shorts hing ein Pfadfindermesser, das ihr vielleicht noch nützlich sein würde – und nahm noch ein paar von den Sachen, die das Mädchen mit dem Weidenhaar ihr ins Zimmer gelegte hatte. Sie suchte sich einen kurzen Umhang aus, der ihr bis zu den Knien reichte und eine Kapuze hatte (»genau das Richtige, falls es regnet«, dachte sie), ein paar Handtücher und einen Kamm. Dann setzte sie sich hin und wartete.

Sie wurde gerade wieder müde, als die Eule zurückkehrte.

»Es kann losgehen«, sagte sie.

»Geh du lieber voraus«, erwiderte Jill. »Ich kenne mich mit all diesen Gängen noch nicht aus.«

»Tuhu!«, sagte die Eule. »Wir gehen nicht durchs Schloss. Da fände man uns im Nu. Du musst auf mir reiten. Wir werden fliegen.«

»Oh!«, sagte Jill und stand mit offenem Mund da. Dieser Gedanke gefiel ihr gar nicht. »Bin ich denn nicht zu schwer für dich?«

»Tuhu, tuhu! Was redest denn du? Den anderen habe ich schon getragen. Nun los. Aber zuerst löschen wir die Lampe.«

Sobald die Lampe aus war, sah das, was man durchs Fenster von der Nacht sehen konnte, schon weniger dunkel aus – nicht mehr schwarz, sondern grau. Die Eule stand mit dem Rücken zum Zimmer auf der Fensterbank und hob die Flügel. Jill musste auf ihren kurzen, dicken Leib klettern und ihre Knie unter die Flügel stecken und sich damit festklammern. Die Federn fühlten sich herrlich warm und weich an, aber es gab nichts, woran sie sich hätte festhalten können. »Wie Scrubb sein Flug wohl gefallen hat?«, fragte sich Jill. Und im selben Moment, als sie das dachte, hatten sie auch schon mit einem erschreckenden Sturz die Fensterbank verlassen, die Flügel flatterten ihr um die Ohren und die kühle, feuchte Nachtluft wehte ihr ins Gesicht.

Es war viel heller, als sie erwartet hatte, und obwohl der Himmel bedeckt war, konnte sie dort, wo der Mond sich hinter den Wolken versteckte, einen wässrig-silbernen Fleck erkennen. Die Felder unter ihr sahen grau aus und die Bäume schwarz. Ein leichter Wind wehte – ein flüsternder, kräuselnder Wind, der darauf hindeutete, dass es bald regnen würde.

Die Eule flog einen Bogen, sodass das Schloss nun vor ihnen lag. Nur hinter wenigen Fenstern brannte noch Licht. Sie flogen direkt darüber hinweg nach Norden. Als sie den Fluss überquerten, wurde die Luft kälter und Jill glaubte auf dem Wasser unter sich das weiße Spiegelbild der Eule zu erkennen. Doch bald hatten sie das Nordufer des Flusses erreicht und flogen über bewaldetes Gelände hinweg.

Die Eule schnappte nach etwas, das Jill nicht sehen konnte.

»Oh, bitte lass das!«, rief Jill. »Wackle nicht so. Du hättest mich fast abgeworfen.«

»Ich bitte um Verzeihung«, erwiderte die Eule. »Ich habe mir nur eine Fledermaus geschnappt. Als kleiner Imbiss ist nichts so befriedigend wie eine nette, fette kleine Fledermaus. Soll ich dir auch eine fangen?«

»Nein danke«, antwortete Jill schaudernd.

Glimmfeder flog jetzt etwas tiefer und vor ihnen begann ein großes schwarzes Objekt aufzuragen. Jill konnte gerade noch erkennen, dass es ein Turm war – ein teilweise eingestürzter Turm voller Efeu, dachte sie –, als sie schon den Kopf einziehen musste, um sich nicht an einem Bogenfenster zu stoßen, als die Eule sich mit ihr durch die von Efeu und Spinnweben umrankte Öffnung zwängte, heraus aus der frischen grauen Nacht in einen dunklen Raum in der Turmspitze. Drinnen war es ziemlich muffig, und sobald sie vom Rücken der Eule geglitten war, merkte sie (wie man so etwas irgendwie merkt), dass es auch ziemlich voll war. Und als dann überall aus der Dunkelheit Stimmen zu ihr drangen, die »Tuhu! Tuhu!« sagten, wusste sie auch, dass es Eulen waren, die sich in dem Raum drängten. Sie war erleichtert, als sie eine ganz andere Stimme sagen hörte: »Bist du das, Pole?«

»Bist du das, Scrubb?«, antwortete Jill.

»So«, sagte Glimmfeder. »Ich glaube, wir sind alle da. Lasst uns ein Eulenparlament abhalten.«

»Tuhu, tuhu. Nur zu. Genau das ist zu tun«, antworteten mehrere Stimmen.

»Moment mal«, ließ sich Scrubbs Stimme vernehmen. »Zuerst möchte ich etwas sagen.«

»Das tu, das tu, das tu«, erwiderten die Eulen und Jill sagte: »Schieß los.«

»Ich nehme an, ihr Burschen … ihr Eulen, meine ich«, fing Scrubb an, »ich nehme an, ihr wisst alle, dass König Kaspian der Zehnte in jungen Jahren zum östlichen Ende der Welt gesegelt ist. Nun, ich war auf dieser Reise bei ihm; bei ihm und Riepischiep dem Mäuserich und Lord Drinian und all den anderen. Ich weiß, das hört sich unglaublich an, aber in unserer Welt werden die Leute nicht genauso schnell älter wie in eurer. Und was ich sagen möchte, ist, dass ich auf der Seite des Königs stehe. Sollte dieses Eulenparlament so etwas wie eine Verschwörung gegen den König sein, so will ich nichts damit zu tun haben.«

»Tuhu, tuhu, auch wir Eulen gehören alle dem König zu«, antworteten die Eulen.

»Und worum geht es dann hier?«, fragte Scrubb.

»Es ist nur so«, erwiderte Glimmfeder. »Wenn der Reichsverweser, der Zwerg Trumpkin, hört, dass ihr nach dem verschollenen Prinzen suchen wollt, dann wird er euch nicht aufbrechen lassen. Eher würde er euch hinter Schloss und Riegel bringen.«

»Grundgütiger!«, rief Scrubb. »Willst du damit sagen, dass Trumpkin ein Verräter ist? Ich habe damals auf See so viel von ihm gehört. Kaspian – der König, meine ich – hatte das vollste Vertrauen zu ihm.«

»O nein«, sagte eine Stimme. »Trumpkin ist kein Verräter. Doch über dreißig Helden (Ritter, Zentauren, gute Riesen und alle möglichen anderen) sind im Lauf der Zeit bereits ausgezogen, um nach dem verschollenen Prinzen zu suchen, und keiner von ihnen ist je zurückgekehrt. Bis schließlich der König sagte, er wolle nicht, dass all die Tapfersten der Narnianen auf der Suche nach seinem Sohn zugrunde gehen. Und deshalb darf jetzt niemand mehr aufbrechen.«

»Aber uns würde er doch sicher gehen lassen«, entgegnete Scrubb. »Wenn er wüsste, wer ich bin und wer mich geschickt hat.«

(»Uns beide geschickt hat«, warf Jill ein.)

»Ja«, antwortete Glimmfeder. »Ich vermute, das würde er höchstwahrscheinlich tun. Doch der König ist fort. Und Trumpkin wird sich an die Vorschriften halten. Er ist treu wie Gold, aber auch stocktaub und ziemlich stur. Ihr könntet ihm nie begreiflich machen, dass dies vielleicht der richtige Zeitpunkt wäre, um eine Ausnahme von der Regel zu machen.«

»Man könnte meinen, auf uns würde er vielleicht hören, weil wir Eulen sind und jeder weiß, wie weise Eulen sind«, sagte ein anderer. »Aber er ist inzwischen so alt, dass er nur sagen würde: ›Du bist ja noch ein Küken. Ich erinnere mich noch daran, wie du ein Ei warst. Komm nicht her und versuche mich zu belehren, mein Bester. Kraut und Krabben!‹«

Diese Eule machte Trumpkins Stimme täuschend echt nach und ringsum ließ sich ein herzhaftes Eulengelächter vernehmen. Den Kindern ging auf, dass alle Narnianen für Trumpkin das empfanden, was man auf der Schule für einen kauzigen alten Lehrer empfindet, vor dem sich alle ein bisschen fürchten und über den sich alle lustig machen, den aber alle mögen.

»Wie lange wird der König fortbleiben?«, fragte Scrubb.

»Das wüssten wir so gern wie du!«, sagte Glimmfeder. »Wisst ihr, vor Kurzem ging das Gerücht, Aslan selbst sei auf den Inseln gesehen worden – auf Terebinthia war es, glaube ich. Und da sagte der König, er wolle, bevor er sterbe, noch einmal den Versuch machen, Aslan von Angesicht zu Angesicht zu sprechen und ihn um Rat zu fragen, wer nach ihm König werden solle. Aber wir fürchten alle, wenn er Aslan auf Terebinthia nicht antrifft, wird er weiter nach Osten segeln, zu den Sieben Inseln und den Einsamen Inseln – und immer weiter. Er spricht nie darüber, aber wir wissen alle, dass er jene Reise ans Ende der Welt nie vergessen hat. Ich bin sicher, dass er sich im tiefsten Herzen danach sehnt, wieder dorthin zu segeln.«

»Dann hat es also keinen Sinn, auf seine Rückkehr zu warten?«, fragte Jill.

»Nein, nicht den geringsten«, antwortete die Eule. »Oh, was für ein Getu’! Hättet ihr beide ihn nur erkannt und sofort mit ihm gesprochen! Er hätte alle Vorkehrungen getroffen – wahrscheinlich hätte er euch sogar eine Armee mitgegeben, um euch auf der Suche nach dem Prinzen zu begleiten.«

Jill sagte dazu nichts und hoffte, Scrubb würde so fair sein, nicht allen Eulen zu erzählen, wieso es nicht dazu gekommen war. Das war er auch, zumindest beinahe. Das heißt, er murmelte nur tonlos vor sich hin: »Na ja, meine Schuld war das nicht«, bevor er laut sagte: »Nun gut. Wir müssen auch so zurechtkommen. Aber eines möchte ich noch wissen. Wenn dieses Eulenparlament, wie ihr es nennt, rechtmäßig und königstreu ist und nichts Übles im Schilde führt, warum muss es dann so furchtbar heimlich stattfinden – in einer Ruine mitten in der Nacht und so?«

»Tuhu! Tuhu!«, riefen mehrere Eulen. »Wo sollten wir uns denn sonst treffen? Und wer würde sich zu einer anderen Zeit versammeln als in der Nacht?«

»Wisst ihr«, erklärte Glimmfeder, »die meisten Geschöpfe in Narnia haben so unnatürliche Angewohnheiten. Sie machen alles Mögliche am Tag im grellen Sonnenlicht (uh!), wenn eigentlich alles schlafen sollte. Und was ist die Folge? Bei Nacht sind sie so blind und blöde, dass man kein Wort aus ihnen herausbekommt. Deshalb haben wir Eulen uns angewöhnt, uns zu vernünftigen Zeiten allein zu versammeln, wenn wir etwas zu besprechen haben.«

»Verstehe«, sagte Scrubb. »Nun, dann lasst uns weitermachen. Erzählt uns alles über den verschollenen Prinzen.«

Darauf begann eine alte Eule, nicht Glimmfeder, die Geschichte zu erzählen.

Vor etwa zehn Jahren, so erfuhren sie, als Kaspians Sohn Rilian noch ein ganz junger Ritter war, ritt er an einem Morgen im Mai mit seiner Mutter, der Königin, in den Norden Narnias. Sie wurden von vielen Junkern und Damen begleitet und alle trugen Kränze aus frischen Blättern auf den Häuptern und Hörner an den Seiten; doch sie hatten keine Jagdhunde dabei, denn sie ritten in den Mai, nicht zur Jagd.

Zur wärmsten Zeit des Tages kamen sie auf eine schöne Lichtung, wo eine Quelle frisch aus der Erde sprudelte. Dort saßen sie ab und aßen und tranken und waren fröhlich. Als nach einer Weile die Königin schläfrig wurde, breitete man Umhänge für sie auf dem Gras am Rand der Lichtung aus und Prinz Rilian und der Rest der Schar gingen ein kleines Stück weg, um sie mit ihren Erzählungen und ihrem Gelächter nicht zu stören.

Da kam plötzlich eine große Schlange aus dem dichten Wald und biss die Königin in die Hand. Alle hörten ihren Aufschrei und eilten zu ihr. Rilian war als Erster an ihrer Seite. Er sah den Wurm davongleiten und lief mit gezogenem Schwert hinter ihm her. Er war groß, glänzend und grün wie Gift, sodass er ihn gut sehen konnte; doch er glitt davon ins Unterholz, wo er unerreichbar war. So kehrte er zu seiner Mutter zurück und fand alle anderen eifrig um sie bemüht. Doch ihre Mühen waren vergeblich, denn ein Blick auf ihr Gesicht verriet Rilian, dass keine Arznei der Welt ihr mehr helfen würde. Solange noch Leben in ihr war, schien sie ihm unbedingt etwas sagen zu wollen. Doch sie brachte kein klares Wort mehr heraus, und welche Botschaft auch immer es war, sie starb, ohne sie weitergegeben zu haben. Es war kaum zehn Minuten, nachdem sie ihren Aufschrei gehört hatten.

Sie trugen die tote Königin zurück nach Cair Paravel, wo sie von Rilian und vom König bitter betrauert wurde und ebenso von ganz Narnia. Sie war eine große Fürstin gewesen, weise und anmutig und froh; König Kaspians Braut, die er vom östlichen Ende der Welt heimgeführt hatte. Das Blut der Sterne flösse in ihren Adern, sagte man.

Den Prinzen traf der Tod seiner Mutter schwer, wie man sich denken kann. Von nun an war er stets zu Pferd in den nördlichen Gebieten von Narnia unterwegs, immer auf der Jagd nach jenem giftigen Wurm, um ihn zu töten und Rache zu nehmen. Niemand sprach viel darüber, obwohl der Prinz stets müde und bekümmert aussah, wenn er von diesen Ausritten zurückkehrte. Etwa einen Monat nach dem Tod der Königin sagten manche, sie könnten eine Veränderung an ihm sehen. In seinen Augen liege ein Ausdruck wie bei einem Mann, der Erscheinungen habe. Und obwohl er den ganzen Tag unterwegs sei, zeige sein Pferd keine Anzeichen dafür, einen anstrengenden Ritt hinter sich zu haben.

Sein bester Freund unter den älteren Höflingen war Lord Drinian, der auf jener großen Reise in den Osten der Welt der Kapitän seines Vaters gewesen war. Eines Abends sagte Drinian zu dem Prinzen: »Eure Hoheit müssen die Suche nach dem Wurm bald aufgeben. An einem Tier ohne Verstand kann man keine wirkliche Rache nehmen wie an einem Menschen. Ihr verausgabt Euch umsonst.« Doch der Prinz antwortete ihm: »Mein Lord, den Wurm habe ich seit sieben Tagen fast vergessen.« Drinian fragte ihn, warum er dann immer noch ständig in die nördlichen Wälder ausritte. »Mein Lord«, erwiderte der Prinz, »ich habe dort das Schönste gesehen, das je geschaffen wurde.« – »Edler Prinz«, sagte Drinian, »gewährt mir die Gunst, morgen mit Euch reiten zu dürfen, damit auch ich diese Schönheit sehen kann.« – »Von ganzem Herzen«, antwortete Rilian.

So sattelten sie früh am nächsten Tag ihre Pferde und ritten im gestreckten Galopp in die nördlichen Wälder und saßen an derselben Quelle ab, wo die Königin den Tod gefunden hatte. Drinian fand es seltsam, dass der Prinz sich ausgerechnet an diesem Ort aufhalten wollte. Dort rasteten sie, bis die Mittagssonne am höchsten stand. Genau zur Mittagsstunde blickte Drinian auf und erblickte die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Sie stand auf der nördlichen Seite der Quelle und sagte kein Wort, sondern winkte nur dem Prinzen mit ihrer Hand, als wolle sie ihn auffordern zu ihr zu kommen. Groß und stattlich war sie; voller Glanz und gehüllt in ein dünnes Kleid, grün wie Gift. Und der Prinz starrte sie an wie einer, der den Verstand verloren hat. Doch plötzlich war die Dame verschwunden und die beiden Männer kehrten nach Cair Paravel zurück. Drinian wurde den Eindruck nicht los, dass diese glänzende grüne Frau böse war.

Drinian zerbrach sich den Kopf, ob er nicht besser dem König von diesem Abenteuer berichten sollte, aber er wollte kein Plappermaul und Verräter sein und darum schwieg er. Später jedoch wünschte er, er hätte gesprochen. Denn am nächsten Tag ritt Prinz Rilian allein aus. An jenem Abend kehrte er nicht mehr zurück und von jener Stunde an wurde weder in Narnia noch in irgendeinem der umliegenden Länder je wieder eine Spur von ihm entdeckt; weder sein Pferd noch sein Hut noch sein Umhang noch sonst etwas wurden je gefunden.

Da ging Drinian voll Bitterkeit im Herzen zu Kaspian und sagte: »Mein König und Herr, tötet mich auf der Stelle als großen Verräter; denn durch mein Schweigen habe ich Euren Sohn zugrunde gerichtet.« Und er erzählte ihm die Geschichte.

Darauf griff Kaspian nach einer Kampfaxt und stürzte sich auf Lord Drinian, um ihn zu töten. Drinian stand reglos wie ein Baum da, um den tödlichen Hieb hinzunehmen. Doch als er die Axt schon erhoben hatte, schleuderte Kaspian sie plötzlich von sich und rief: »Ich habe meine Königin und meinen Sohn verloren; soll ich etwa auch meinen Freund verlieren?« Und er fiel Lord Drinian um den Hals und umarmte ihn und beide weinten und ihre Freundschaft zerbrach nicht.

Dies war die Geschichte von Rilian. Und als sie geendet hatte, sagte Jill: »Ich wette, diese Schlange und diese Frau waren ein und dieselbe Person.«

»Nur zu, nur zu, wir denken dasselbe wie du!«, riefen die Eulen.

»Aber wir glauben nicht, dass sie den Prinzen getötet hat«, sagte Glimmfeder, »denn es wurden keine Knochen ...«

»Wir wissen, dass sie das nicht getan hat«, unterbrach Scrubb. »Aslan hat zu Pole gesagt, dass er noch immer irgendwo am Leben ist.«

»Das macht die Sache fast noch schlimmer«, sagte die älteste Eule. »Es bedeutet, dass sie irgendeine Verwendung für ihn hat und irgendeinen heimtückischen Plan gegen Narnia verfolgt. Vor langer, langer Zeit, am Anfang aller Dinge, kam eine Weiße Hexe aus dem Norden und hielt unser Land hundert Jahre lang in Schnee und Eis gefangen. Und wir glauben, dass diese Frau von derselben Art ist.«

»Nun gut«, sagte Scrubb. »Pole und ich müssen diesen Prinzen finden. Könnt ihr uns dabei helfen?«

»Habt ihr denn eine Spur, tuhu?«, fragte Glimmfeder.

»Ja«, erwiderte Scrubb. »Wir wissen, dass wir nach Norden müssen. Und wir wissen, dass wir die Ruinen einer Riesenstadt erreichen müssen.«

Daraufhin erhob sich ein noch lauteres Tuhu als je zuvor und sie hörten, wie die Vögel mit den Füßen scharrten und mit den Federn raschelten. Dann fingen alle Eulen auf einmal an zu sprechen. Alle erklärten, wie schrecklich leid es ihnen tue, dass sie selbst sich nicht mit den Kindern auf die Suche nach dem verschollenen Prinzen machen könnten.

»Ihr würdet bei Tag wandern wollen und wir bei Nacht«, sagten sie. »Das geht nicht gut, das geht nicht gut.« Die eine oder andere Eule fügte hinzu, selbst in der Turmruine sei es jetzt längst nicht mehr so dunkel wie zu Beginn ihrer Versammlung. Es sei höchste Zeit, das Eulenparlament zu beenden. Schon die bloße Erwähnung einer Reise zur Ruinenstadt der Riesen schien die Unternehmungslust jener Vögel sehr gedämpft zu haben.

Doch Glimmfeder sagte: »Wenn sie in diese Richtung wollen – ins Ettinsmoor –, müssen wir sie zu einem der Marschwiggel bringen. Das sind die einzigen Leute, die ihnen wirklich helfen können.«

»Nur zu, nur zu. Das tu!«, riefen die Eulen.

»Dann los«, sagte Glimmfeder. »Ich nehme einen von ihnen. Wer nimmt den anderen? Es muss noch heute Nacht geschehen.«

»Ich mache das – bis zu den Marschwiggeln«, meldete sich eine andere Eule.

»Bist du bereit?«, wandte sich Glimmfeder an Jill.

»Ich glaube, Pole ist eingeschlafen«, sagte Scrubb.


Puddelglum

Jill schlief. Schon seit dem Beginn des Eulenparlaments hatte sie schrecklich gähnen müssen und nun war sie eingenickt. Es gefiel ihr überhaupt nicht, wieder geweckt zu werden und festzustellen, dass sie auf bloßen Dielen in einer Art Glockenstube voller Staub lag, vollkommen im Dunkeln und umgeben von lauter Eulen. Noch weniger gefiel es ihr, als sie hörte, dass sie schon wieder auf den Rücken einer Eule steigen sollte, um woandershin aufzubrechen – und offenbar nicht ins Bett.

»Na komm schon, Pole, Kopf hoch«, hörte sie Scrubbs Stimme. »Schließlich ist das hier ein Abenteuer!«

»Ich habe die Nase voll von Abenteuern«, sagte Jill mürrisch.

Trotzdem ließ sie sich dazu bewegen, auf Glimmfeders Rücken zu steigen, und wurde (für eine Weile) hellwach, als er mit ihr hinaus in die Nacht flog und sie die unerwartet kalte Luft spürte. Der Mond war verschwunden und es waren keine Sterne zu sehen. Weit hinter sich konnte sie ein einzelnes erleuchtetes Fenster hoch über dem Boden sehen; zweifellos in einem der Türme von Cair Paravel. Sie sehnte sich danach, in das herrliche Schlafzimmer zurückzukehren, sich ins Bett zu kuscheln und den Widerschein der Flammen an den Wänden zu beobachten.

Sie steckte ihre Hände unter den Umhang und zog ihn eng um sich. Es war unheimlich, ein kleines Stück entfernt zwei Stimmen in der Dunkelheit zu hören. Scrubb und seine Eule unterhielten sich miteinander. »Der höot sich überhaupt nicht müde an«, dachte Jill. Sie begriff nicht, dass er ja schon früher große Abenteuer in dieser Welt erlebt hatte und dass die narnianische Luft ihm eine Kraft zurückgab, die er sich erworben hatte, als er mit König Kaspian über die östlichen Meere gesegelt war.

Jill musste sich selbst kneifen, um wach zu bleiben, denn sie wusste, wenn sie auf Glimmfeders Rücken eindöste, würde sie wahrscheinlich hinunterfallen. Als die beiden Eulen endlich landeten, kletterte sie steifbeinig von Glimmfeders Rücken und fand sich auf ebenem Gelände wieder. Es blies ein kalter Wind und offenbar gab es weit und breit keine Bäume.

»Tuhu, tuhu!«, rief Glimmfeder. »Wach auf, Puddelglum. Wach auf. Wir kommen im Auftrag des Löwen.«

Lange Zeit kam keine Antwort. Dann tauchte in einiger Entfernung ein trübes Licht auf und begann sich zu nähern. Gleichzeitig ertönte eine Stimme: »Eulen ahoi!«, rief sie. »Was gibt es? Ist der König tot? Ist ein Feind in Narnia eingefallen? Gibt es eine Überschwemmung? Oder Drachen?«

Als das Licht bei ihnen ankam, stellte sich heraus, dass es von einer großen Laterne stammte. Von der Person, die sie trug, konnte Jill nur wenig erkennen. Er schien nur aus Beinen und Armen zu bestehen. Die Eulen redeten mit ihm und erklärten ihm alles, aber sie war zu müde, um zuzuhören. Sie versuchte ein bisschen wacher zu werden, als sie merkte, dass sie sich von ihr verabschiedeten.

Doch danach konnte sie sich niemals mehr an viel erinnern, außer dass sie und Scrubb sich früher oder später bückten, um durch einen niedrigen Eingang zu treten, und sich dann (oh, dem Himmel sei Dank) auf etwas Weiches, Warmes legten und eine Stimme sagte: »So, da wären wir. Etwas Besseres haben wir nicht. Ziemlich kalt und hart werdet ihr liegen. Feucht auch, sollte mich nicht wundern. Werdet wohl wahrscheinlich kein Auge zumachen. Selbst wenn es kein Gewitter und keine Überschwemmung geben sollte und der Wigwam nicht über uns zusammenfällt, wie ich es schon oft erlebt habe. Wir müssen eben das Beste daraus machen ...« Doch sie war fest eingeschlafen, noch bevor die Stimme ausgeredet hatte.

Als die Kinder spät am nächsten Morgen erwachten, stellten sie fest, dass sie völlig trocken und warm auf Strohbetten in einem dunklen Raum lagen. Durch eine dreieckige Öffnung drang Tageslicht herein.

»Wo in aller Welt sind wir hier?«, fragte Jill.

»Im Wigwam eines Marschwiggels«, antwortete Eustace.

»Eines was?«

»Eines Marschwiggels. Frag mich nicht, was das ist. Ich konnte ihn letzte Nacht nicht richtig sehen. Ich stehe jetzt auf. Lass uns nachschauen, wo er steckt.«

»Scheußliches Gefühl, wenn man in seinen Kleidern geschlafen hat«, sagte Jill, als sie sich aufsetzte.

»Dabei dachte ich gerade, wie angenehm es ist, sich nicht anziehen zu müssen«, erwiderte Eustace.

»Und sich nicht waschen zu müssen, was?«, fügte Jill spöttisch hinzu.

Doch Scrubb war bereits aufgestanden, hatte sich gähnend geschüttelt und war aus dem Wigwam gekrochen. Jill folgte ihm.

Was sie draußen vorfanden, sah ganz anders aus als der Teil von Narnia, den sie am Tag zuvor gesehen hatten. Sie befanden sich auf einer riesigen Ebene, die von unzähligen Wasserkanälen durchzogen wurde, sodass unzählige kleine Inseln entstanden. Die Inseln waren mit hartem Gras bedeckt und von Schilf und Binsen gesäumt. Hier und da gab es ganze Binsenfelder, anderthalb Morgen groß. Vogelschwärme landeten ständig in ihnen und stiegen wieder auf – Enten, Schnepfen, Rohrdommeln und Reiher. Zahlreiche Wigwams wie das, in dem sie die Nacht verbracht hatten, standen weit verstreut, doch alle mit reichlich Abstand zueinander, denn Marschwiggel sind Leute, die gerne ihre Ruhe haben.

Bis auf den Waldrand einige Meilen südwestlich von ihnen war nirgends ein Baum zu sehen. Nach Osten hin erstreckte sich das flache Marschland bis zu einigen niedrigen Sandhügeln am Horizont, und am Salzgeschmack des Windes, der aus jener Richtung blies, konnte man erkennen, dass dort das Meer sein musste. Im Norden lagen niedrige, helle Hügel, hier und da von Felsen gekrönt. Der ganze Rest war flaches Marschland. An einem regnerischen Abend wäre es eine ziemlich trostlose Gegend gewesen. Doch in der Morgensonne betrachtet, während ein frischer Wind blies und die Luft angefüllt war von den Schreien der Vögel, hatte ihre Einsamkeit etwas Schönes und Frisches und Klares. Die Kinder spürten, wie sich ihre Stimmung hob.

»Ich frage mich, wo der Dingsbums hin ist«, sagte Jill.

»Der Marschwiggel«, sagte Scrubb, als wäre er ziemlich stolz darauf, dass er das Wort kannte. »Ich schätze – hallo, das muss er sein.«

Und dann sahen sie ihn beide mit dem Rücken zu ihnen dasitzen und fischen, ungefähr fünfzig Meter entfernt. Erst war er schwer zu erkennen gewesen, weil er sich farblich kaum vom Sumpf unterschied und weil er so reglos dasaß.

»Ich schätze, wir sollten lieber hingehen und mit ihm reden«, sagte Jill.

Scrubb nickte. Beide waren ein wenig nervös.

Als sie näher kamen, drehte die Gestalt den Kopf und wandte ihnen ein langes, schmales, bartloses Gesicht mit ziemlich eingefallenen Wangen, fest zusammengepresstem Mund und scharfkantiger Nase zu. Er trug einen hohen, spitzen Hut wie eine Turmspitze mit enorm breiter, flacher Krempe. Das Haar, wenn man es Haar nennen wollte, das ihm über die großen Ohren herabhing, war grünlich grau und jede Strähne war flach, nicht rund, sodass es aussah wie kleine Schilfhalme. Seine Miene war düster, seine Hautfarbe schlammig und man sah ihm sofort an, dass er das Leben von der ernsten Seite betrachtete.

»Guten Morgen, meine Gäste«, sagte er. »Obwohl ich mit gut nicht sagen will, dass es nicht wahrscheinlich Regen geben wird oder vielleicht Schnee oder Nebel oder ein Gewitter. Ihr habt überhaupt nicht schlafen können, nehme ich an.«

»Doch, haben wir«, erwiderte Jill. »Wir haben wunderbar geschlafen.«

»Ah«, sagte der Marschwiggel und schüttelte den Kopf. »Wie ich sehe, macht ihr das Beste aus der schlimmen Lage. So ist es recht. Gut erzogen seid ihr, jawohl. Ihr habt gelernt, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.«

»Entschuldigung, wir wissen noch gar nicht, wie du heißt«, sagte Scrubb.

»Puddelglum ist mein Name. Aber es macht nichts, wenn ihr das vergesst. Ich kann es euch ja jederzeit noch einmal sagen.«

Die Kinder setzten sich neben ihn, jedes auf eine Seite. Jetzt sahen sie, dass er sehr lange Beine und Arme hatte, sodass er, obwohl sein Rumpf nicht größer war als der eines Zwerges, größer sein musste als die meisten Menschen, wenn er stand. Die Finger an seinen Händen hatten Schwimmhäute wie die eines Froschs und ebenso die Zehen an seinen bloßen Füßen, die im schlammigen Wasser baumelten. Seine Kleider waren erdfarben und hingen ihm lose am Körper.

»Ich versuche ein paar Aale zu fangen, um uns zum Essen eine Aalsuppe zu machen«, sagte Puddelglum. »Sollte mich aber nicht wundern, wenn ich keine erwische. Und wenn, werdet ihr sie sicher nicht besonders mögen.«

»Warum nicht?«, fragte Scrubb.

»Nun ja, man kann nicht erwarten, dass ihr die Sachen mögt, die wir essen, wenn ihr sie auch zweifellos wacker über euch ergehen lassen werdet. Aber wie auch immer, wenn ihr vielleicht, während ich fische, versuchen könntet ein Feuer anzuzünden – ein Versuch kann nicht schaden ...! Das Holz liegt hinter dem Wigwam. Könnte sein, dass es nass ist. Ihr könntet es im Wigwam anzünden, dann kriegen wir alle den Rauch in die Augen. Oder ihr zündet es draußen an, dann kommt der Regen und löscht das Feuer. Hier ist meine Zunderbüchse. Ihr wisst sicher nicht, wie man damit umgeht, nehme ich an.«

Doch Scrubb hatte schon während seines letzten Abenteuers gelernt, wie man so etwas macht. Die Kinder rannten zusammen zurück zum Wigwam, fanden das Holz (das vollkommen trocken war) und brachten es mit eher weniger Mühe als sonst fertig, ein Feuer anzuzünden. Dann setzte Scrubb sich hin und hielt es in Gang, während Jill zum nächsten Kanal ging und sich ein bisschen wusch – mehr schlecht als recht. Danach kümmerte sie sich um das Feuer und er wusch sich. Hinterher fühlten sich beide sehr erfrischt, aber hungrig.

Bald darauf stieß der Marschwiggel zu ihnen. Obwohl er gar nicht damit gerechnet hatte, Aale zu fangen, hatte er ein Dutzend oder so erwischt und sie bereits gehäutet und ausgenommen. Er setzte einen großen Topf auf, schürte das Feuer und zündete sich seine Pfeife an. Marschwiggel rauchen eine sehr seltsame schwere Art Tabak (manche Leute sagen, sie mischen ihn mit Schlamm) und den Kindern fiel auf, dass der Rauch aus Puddelglums Pfeife kaum in die Luft stieg. Stattdessen floss er aus dem Pfeifenkopf nach unten und trieb wie ein Nebel über den Boden dahin. Er war ganz schwarz und brachte Scrubb zum Husten.

»So«, sagte Puddelglum. »Diese Aale werden unendlich lange kochen müssen und womöglich wird einer von euch vor Hunger ohnmächtig, bevor sie gar sind. Ich kannte einmal ein kleines Mädchen – aber diese Geschichte erzähle ich euch lieber nicht. Damit würde ich euch nur den Mut rauben und so etwas würde ich nie tun. Also, wie wär’s, wenn wir uns über unsere Pläne unterhalten, um euch von eurem Hunger abzulenken.«

»Ja, lass uns das tun«, sagte Jill. »Kannst du uns helfen Prinz Rilian zu finden?«

Der Marschwiggel sog die Wangen ein, bis sie hohler aussahen, als man es für möglich gehalten hätte. »Nun, ich weiß nicht recht, ob man es helfen nennen kann«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob überhaupt irgendjemand da wirklich helfen kann. Es ist absehbar, dass wir auf dem Weg nach Norden wahrscheinlich nicht sehr weit kommen werden, nicht um diese Jahreszeit, wenn schon so bald der Winter anbricht und so. Und der Winter kommt früh, wie es aussieht. Aber lasst euch davon nicht den Mut nehmen. Vor lauter Feinden und Bergen und Flüssen, die zu überqueren sind, und Irrwegen und fast nichts zu essen und wunden Füßen werden wir höchstwahrscheinlich das Wetter sowieso kaum bemerken. Und wenn wir auch nicht weit genug kommen, um irgendetwas auszurichten, so vielleicht doch weit genug, um nicht so schnell wieder zurückkommen zu können.«

Beiden Kinder entging nicht, dass er »wir« sagte, nicht »ihr«, und beide riefen wie aus einem Mund: »Kommst du denn mit uns?«

»O ja, natürlich komme ich mit. Warum auch nicht? Ich glaube kaum, dass wir den König je wieder in Narnia sehen werden, jetzt, wo er in die Fremde aufgebrochen ist; und er hatte einen üblen Husten, als er ging. Dann ist da Trumpkin. Er wird zusehends alt. Und ihr werdet feststellen, dass nach diesem schrecklich trockenen Sommer die Ernte schlecht ausgefallen sein wird. Und es sollte mich nicht wundern, wenn irgendein Feind uns angreifen würde. Denkt an meine Worte.«

»Und wie gehen wir es an?«, fragte Scrubb.

»Nun ja«, sagte der Marschwiggel ganz langsam, »alle anderen, die sich auf die Suche nach Prinz Rilian gemacht haben, sind von derselben Quelle aufgebrochen, wo Lord Drinian die Dame gesehen hat. Von dort sind sie größtenteils nach Norden gegangen. Und da keiner von ihnen je zurückgekehrt ist, wissen wir nicht so genau, wie es dann weiterging.«

»Wir müssen zuerst eine Ruinenstadt der Riesen finden«, sagte Jill. »Das hat Aslan gesagt.«

»So, so, zuerst müssen wir sie finden, was?«, erwiderte Puddelglum. »Dass wir sie erst einmal suchen, ist wohl nicht erlaubt, nehme ich an?«

»Das habe ich natürlich gemeint«, sagte Jill. »Und wenn wir sie dann gefunden haben …«

»Ja, wenn!«, unterbrach Puddelglum sie trocken.

»Weiß denn niemand, wo sie ist?«, fragte Scrubb.

»Ob niemand es weiß, weiß ich nicht«, antwortete Puddelglum. »Ich will auch nicht behaupten, ich hätte noch nie von jener Ruinenstadt gehört. Dorthin würde man jedoch nicht von der Quelle aus aufbrechen. Man müsste das Ettinsmoor durchqueren. Dort nämlich liegt die Ruinenstadt, falls sie überhaupt irgendwo liegt. Allerdings bin ich weiter in diese Richtung gewandert als die meisten anderen, aber Ruinen habe ich nie gesehen, da will ich euch nichts vormachen.«

»Wo ist denn das Ettinsmoor?«, fragte Scrubb.

»Schaut weiter nach Norden«, sagte Puddelglum und deutete mit seiner Pfeife hin. »Seht ihr die Hügel und Felswände? Da fängt das Ettinsmoor an. Aber zwischen ihm und uns verläuft ein Fluss, der Schribbel. Brücken gibt es keine, versteht sich.«

»Ich nehme aber doch an, dass wir hindurchwaten können«, erwiderte Scrubb.

»Nun ja, er ist durchaus schon durchwatet worden«, gab der Marschwiggel zu.

»Vielleicht werden wir auf dem Ettinsmoor Leuten begegnen, die uns den Weg sagen können«, meinte Jill.

»Da hast du recht, wir werden Leuten begegnen«, erwiderte Puddelglum.

»Was für Leute wohnen denn dort?«, fragte sie.

»Na ja, es steht mir nicht zu, zu sagen, dass sie auf ihre Weise nicht ganz in Ordnung wären«, antwortete Puddelglum. »Wenn man ihre Weise mag.«

»Ja, aber was sind das denn nun für Leute?«, drängte Jill. »Es gibt doch so viele merkwürdige Geschöpfe in diesem Land. Ich meine, sind das nun Tiere oder Vögel oder Zwerge oder was?«

Der Marschwiggel stieß einen langen Pfiff aus. »Puh!«, sagte er. »Wisst ihr das denn nicht? Ich dachte, die Eulen hätten es euch gesagt. Es sind Riesen.«

Jill zuckte zusammen. Riesen hatte sie noch nie gemocht, nicht einmal in Büchern, und einmal war sie einem in einem Albtraum begegnet. Dann sah sie Scrubbs Gesicht, das sich ziemlich grün verfärbt hatte, und dachte bei sich: »Ich wette, der hat noch mehr Bammel als ich.« Und schon fühlte sie sich tapferer.

»Der König hat mir vor langer Zeit erzählt …«, sagte Scrubb, »damals, als ich mit ihm auf See war –, er hätte diese Riesen im Krieg ordentlich verdroschen und dazu gebracht, ihm Tribut zu zahlen.«

»Das stimmt«, sagte Puddelglum. »Sie sind mit uns im Frieden, ganz recht. Solange wir auf unserer Seite des Schribbel bleiben, werden sie uns nichts tun. Drüben, auf ihrer Seite, auf dem Moor – trotzdem, eine Chance gibt es immer. Wenn wir keinem von ihnen zu nahe kommen und wenn keiner von ihnen sich vergisst und wenn wir nicht gesehen werden, ist es durchaus möglich, dass wir ein ganzes Stück weit kommen.«

»Jetzt hör mal!«, sagte Scrubb, der plötzlich wütend wurde, wie es leicht Leuten passiert, wenn sie sich fürchten. »Ich glaube nicht, dass die ganze Sache auch nur halb so schlimm sein kann, wie du sie hinstellst. Genauso wenig wie die Betten im Wigwam hart waren oder das Holz nass. Ich glaube nicht, dass Aslan uns je hergeschickt hätte, wenn die Chancen so furchtbar schlecht stünden.«

Er rechnete schon damit, der Marschwiggel würde ihm eine zornige Antwort geben, doch der sagte nur: »Das ist die richtige Einstellung, Scrubb. So etwas hört man gern. Immer schön gute Miene machen. Aber wir müssen alle sehr aufpassen, dass wir nicht die Beherrschung verlieren angesichts der schweren Zeiten, die wir zusammen werden durchmachen müssen. Es hat keinen Sinn, uns zu streiten, weißt du. Jedenfalls sollten wir nicht zu früh damit anfangen. Ich weiß, normalerweise enden solche Expeditionen so. Sollte mich nicht wundern, wenn wir mit Messern aufeinander losgehen, bevor alles vorbei ist. Aber je länger wir das hinauszögern können …«

»Also, wenn du so wenig Hoffnung siehst«, unterbrach ihn Scrubb, »dann glaube ich, du solltest lieber zu Hause bleiben. Pole und ich können auch allein gehen, nicht wahr, Pole?«

»Sei still und sei nicht so ein Esel, Scrubb«, erwiderte Jill hastig, aus Angst, der Marschwiggel könnte ihn beim Wort nehmen.

»Nur keine Angst, Pole«, beruhigte sie Puddelglum. »Ich komme schon mit, ganz sicher. So eine Gelegenheit wie diese lasse ich mir nicht entgehen. Es wird mir guttun. Alle sagen – ich meine, die anderen Wiggel sagen alle –, ich sei viel zu leichtsinnig und nähme das Leben nicht ernst genug. Ach, wie oft haben sie mir das gesagt! ›Puddelglum‹, haben sie gesagt, ›du bist viel zu übermütig und hast lauter Flausen im Kopf. Du musst lernen, dass das Leben nicht nur aus Froschfrikassee und Aalpasteten besteht. Du brauchst etwas, was dich mal wieder auf den Boden herunterbringt. Wir sagen dir das nur zu deinem eigenen Besten, Puddelglum.‹ Das sagen sie mir immer. Nun, so ein Unternehmen wie dieses – eine Reise hinauf in den Norden, wenn es gerade Winter wird, um nach einem Prinzen zu suchen, der wahrscheinlich gar nicht da ist, in einer Ruinenstadt, die niemand je gesehen hat –, das ist genau das Richtige. Wenn das einen nicht den Ernst des Lebens erkennen lässt, dann weiß ich nicht, was sonst noch kommen muss.« Und dabei rieb er sich seine großen Froschhände, als redete er davon, zu einer Party oder ins Theater zu gehen. »So«, fügte er noch hinzu, »dann wollen wir mal sehen, was die Aale machen.«

Als das Essen fertig war, war es köstlich und die Kinder verputzten je zwei große Portionen. Zuerst wollte der Marschwiggel nicht glauben, dass es ihnen wirklich schmeckte, und als sie so viel gegessen hatten, dass er es schließlich doch glauben musste, griff er darauf zurück, zu sagen, dass ihnen wahrscheinlich furchtbar schlecht davon werden würde. »Was für die Wiggel Nahrung ist, mag für Menschen Gift sein, sollte mich nicht wundern«, sagte er.

Nach dem Essen tranken sie Tee aus Blechbechern (wie ihr es vielleicht schon bei Straßenarbeitern gesehen habt) und Puddelglum genehmigte sich etliche Schlucke aus einer eckigen schwarzen Flasche. Den Kindern bot er auch davon an, aber sie fanden es ziemlich eklig.

Den Rest des Tages verbrachten sie mit Vorbereitungen, um am nächsten Morgen früh aufbrechen zu können. Puddelglum, der bei Weitem der Größte war, sagte, er werde drei Decken tragen und darin eingerollt eine große Speckseite. Jill sollte die restlichen Aale, ein paar Kekse und die Zunderbüchse tragen. Scrubbs Gepäck bestand aus seinem eigenen Umhang und dem von Jill, wenn sie sie nicht anhatten. Scrubb (der auf seiner Seereise nach Osten unter Kaspian ein wenig schießen gelernt hatte) bekam Puddelglums zweitbesten Bogen und Puddelglum nahm natürlich seinen besten mit. Wenn er auch sagte, bei diesem Wind und den feuchten Bogensehnen und dem schlechten Licht und den klammen Fingern stünden die Chancen hundert zu eins dagegen, dass sie irgendetwas treffen würden. Er und Scrubb hatten jeder ein Schwert. Scrubb trug das Schwert, das in seinem Zimmer auf Cair Paravel für ihn bereitgelegen hatte, doch Jill musste sich mit ihrem Messer zufriedengeben. Beinahe hätte es darüber Streit geben, aber sobald sie damit anfingen, rieb sich der Wiggel die Hände und sagte: »Aha, es geht los. Dachte ich mir. So geht es meistens bei Abenteuern.« Das brachte sie beide zum Verstummen.

Alle drei legten sich zeitig im Wigwam zu Bett. Diesmal verbrachten die Kinder eine ziemlich unruhige Nacht. Das lag daran, dass Puddelglum, nachdem er gesagt hatte: »Versucht lieber, ein bisschen zu schlafen, ihr beiden. Wenn ich auch kaum glaube, dass irgendeiner von uns heute Nacht ein Auge zubekommt«, augenblicklich so laut und unentwegt zu schnarchen begann, dass Jill, als sie endlich doch noch einschlief, die ganze Nacht über von Presslufthämmern und Wasserfällen und Schnellzugfahrten durch lange Tunnel träumte.


Die Wüstenei des Nordens

Gegen neun Uhr am nächsten Morgen konnte man drei einsame Gestalten beobachten, die sich über Untiefen und Trittsteine einen Weg durch den Schribbel suchten. Es war ein seichtes, gurgelndes Flüsschen und selbst Jill war oberhalb der Knie nicht nass, als sie das nördliche Ufer erreichten. Etwa fünfzig Meter vor ihnen begann das Gelände zum Rand des Moors hin anzusteigen, überall steil und vielerorts über Felswände.

»Ich schätze, das ist unser Weg!«, sagte Scrubb und deutete nach links und Westen, wo durch eine niedrige Schlucht ein Bach vom Moor herabgeflossen kam.

Doch der Marschwiggel schüttelte den Kopf. »Die Riesen leben hauptsächlich entlang dieser Schlucht«, sagte er. »Die Schlucht ist sozusagen wie eine Straße, die zu ihnen führt. Gehen wir lieber geradeaus, auch wenn es etwas steil ist.«

Sie fanden eine Stelle, wo sie hochklettern konnten, und etwa zehn Minuten später standen sie keuchend oben. Sehnsüchtig blickten sie zurück in die Täler von Narnia und wandten dann ihre Gesichter Richtung Norden. Das endlose, einsame Moor erstreckte sich vor ihnen in die Ferne und Höhe, so weit sie sehen konnten. Zur linken lag felsigeres Gelände. Das musste wohl der Rand der Schlucht der Riesen sein, dachte Jill und sie verspürte wenig Lust, in diese Richtung zu schauen. Sie setzten sich in Bewegung.

Es war ein zum Wandern guter federnder Boden und eine bleiche Wintersonne schien. Je tiefer sie ins Moor vordrangen, desto einsamer wurde es. Kiebitze waren zu hören und hin und wieder sah man einen Falken. Als sie gegen Mitte des Vormittags in einer kleinen Senke an einem Bach eine Rast einlegten und etwas tranken, bekam Jill allmählich das Gefühl, dass ihr Abenteuer vielleicht doch Spaß machten, und das sagte sie den anderen.

»Bisher haben wir noch keine gehabt«, erwiderte der Marschwiggel.

Wenn man nach der ersten Pause eine Wanderung fortsetzt, geht es nie so weiter wie vorher, genau wie in der Schule nach der ersten Pause oder auf einer Zugfahrt nach dem Umsteigen. Als sie wieder aufbrachen, merkte Jill, dass der felsige Rand der Schlucht näher gerückt war. Und die Felsen waren nicht mehr so flach wie vorher, sondern höher. Sie sahen aus wie kleine Türme aus Felsen. Und was für ulkige Formen sie hatten!

»Ich glaube fast«, dachte Jill, »dass die ganzen Geschichten über Riesen von diesen komischen Felsen stammen könnten. Wenn man im Halbdunkel hier entlangkommen würde, könnte man diese Felshaufen leicht für Riesen halten. Schau dir diesen hier zum Beispiel an! Man könnte glatt denken, dass dieser Klumpen obendrauf ein Kopf wäre. Eigentlich zu groß für den Körper, aber für einen hässlichen Riesen könnte es gehen. Und das ganze buschige Zeug da – ich schätze, in Wirklichkeit sind es Heidekraut und Vogelnester – könnte ohne Weiteres Haar und Bart sein. Und was da rechts und links herausragt, sieht fast wie Ohren aus. Furchtbar große Ohren zwar, aber schließlich dürften Riesen durchaus große Ohren haben, so wie Elefanten. Und … o-o-oh …«

Das Blut gefror ihr in den Adern. Das Ding bewegte sich. Es war tatsächlich ein Riese. Irrtum ausgeschlossen. Sie hatte genau gesehen, wie er seinen Kopf bewegt hatte. Das große einfältige, pausbäckige Gesicht hatte einen Moment lang in ihre Richtung geschaut. All diese Gebilde waren Riesen, keine Felsen. Es waren vierzig oder fünfzig von ihnen, alle in einer Reihe. Offenbar standen sie unten auf dem Grund der Schlucht und stützten sich mit den Ellbogen auf den Rand, so wie Männer, die sich an eine Mauer lehnen – faule Männer an einem schönen Morgen nach dem Frühstück.

»Geht geradeaus weiter«, flüsterte Puddelglum, der sie ebenfalls bemerkt hatte. »Schaut sie nicht an. Und was immer ihr tut, fangt bloß nicht an zu rennen. Sie wären im Nu hinter uns her.«

So marschierten sie weiter und taten so, als hätten sie die Riesen nicht gesehen. Es war, als ginge man am Hoftor eines Hauses vorbei, wo es einen scharfen Hund gibt, nur noch viel schlimmer. Es waren Dutzende und Aberdutzende von diesen Riesen. Sie sahen weder zornig noch freundlich noch sonst irgendwie interessiert aus. Es gab kein Anzeichen, dass sie die Wanderer überhaupt bemerkt hatten.

Dann kam, wusch-wusch-wusch, irgendein schwerer Gegenstand durch die Luft geflogen: Mit einem mächtigen Schlag fiel etwa zwanzig Schritte vor ihnen ein großer Felsbrocken auf den Boden. Und dann, bumms!, schlug ein weiterer zwanzig Schritte hinter ihnen auf.

»Zielen die etwa auf uns?«, fragte Scrubb.

»Nein«, sagte Puddelglum. »Es wäre viel sicherer für uns, wenn sie das täten. Sie versuchen das da zu treffen – den Steinhaufen da drüben rechts. Den werden sie freilich nicht treffen, wisst ihr. Der ist vollkommen außer Gefahr, so schlechte Schützen sind sie. Sie spielen vormittags meistens Zielwerfen, wenn schönes Wetter ist. So ziemlich das einzige Spiel, das sie kapieren.«

Es war schrecklich. Die Reihe der Riesen schien kein Ende zu nehmen und die ganze Zeit über warfen sie unentwegt Steine, von denen einige bedenklich nahe einschlugen. Ganz abgesehen von der tatsächlichen Gefahr hätte schon der Anblick ihrer Gesichter und der Klang ihrer Stimmen jedem Angst eingejagt. Jill versuchte sie nicht anzusehen.

Nach ungefähr fünfundzwanzig Minuten brach unter den Riesen offenbar ein Streit aus. Das machte dem Zielwerfen ein Ende. Aber es war kein Spaß, sich im Umkreis von einer Meile von streitenden Riesen aufzuhalten. Sie beschimpften und verhöhnten sich gegenseitig mit langen sinnlosen Wörtern, von denen jedes aus etwa zwanzig Silben bestand. In ihrer Wut schäumten und schnatterten und hüpften sie und jeder Hüpfer ließ den Erdboden erzittern wie eine Bombe. Mit mächtigen, grob gehauenen Steinhämmern schlugen sie sich gegenseitig auf die Köpfe. Doch ihre Schädel waren so hart, dass die Hämmer davon abprallten. Dann ließ das Ungeheuer, das zugeschlagen hatte, den Hammer fallen und heulte vor Schmerzen auf, weil ihm die Finger wehtaten. Doch es war so dumm, dass es eine Minute später schon wieder genau dasselbe tat. Auf lange Sicht war das ganz gut so, denn nach einer Stunde waren alle Riesen so zerschunden, dass sie sich hinsetzten und anfingen zu weinen. Als sie saßen, waren ihre Köpfe unterhalb des Rands der Schlucht, sodass man sie nicht mehr sehen konnte. Doch Jill hörte sie immer noch heulen und flennen und jaulen wie riesige Babys, als die Stelle schon eine Meile hinter ihnen lag.

An jenem Abend kampierten sie auf dem freien Moor und Puddelglum zeigte den Kindern, wie sie das Beste aus ihren Decken machen konnten, indem sie Rücken an Rücken schliefen. (Mit den Rücken kann man sich gegenseitig warm halten und die Decken kann man dann doppelt obendrüber legen.) Doch selbst so war es ziemlich kühl und der Boden war hart und uneben. Sie würden sich viel behaglicher fühlen, sagte ihnen der Marschwiggel, wenn sie nur daran denken könnten, wie viel kälter es später weiter im Norden sein würde; aber das heiterte sie überhaupt nicht auf.

Viele Tage lang wanderten sie über das Ettinsmoor. Den Speck hoben sie sich auf; stattdessen lebten sie hauptsächlich von den Moorhühnern (die natürlich keine sprechenden Vögel waren), die Eustace und der Wiggel erlegten. Jill beneidete Eustace ziemlich darum, dass er schießen konnte. Das hatte er auf seiner Reise mit König Kaspian gelernt. Da es auf dem Moor unzählige Bäche gab, hatten sie an Wasser niemals Mangel. Jill musste daran danken, dass in Büchern, in denen Leute von der Jagd leben, nie davon die Rede ist, was für eine langwierige, übelriechende und schmutzige Angelegenheit es ist, tote Vögel zu rupfen und auszunehmen, und was für kalte Finger man davon bekommt. Doch das Gute war, dass sie kaum irgendwelchen Riesen begegneten. Ein Riese sah sie zwar, aber er brüllte nur vor Lachen und stampfte davon, um seinen eigenen Geschäften nachzugehen.

Etwa am zehnten Tag begann sich die Landschaft zu verändern. Sie erreichten den nördlichen Rand des Moors und blickten einen langen, steilen Hang hinab auf ein anderes raueres Gelände. Am Fuß des Hangs waren Klippen. Jenseits davon erstreckte sich eine Landschaft aus hohen Bergen, düsteren Abgründen, felsigen Tälern, Einschnitten, die so tief und schmal waren, dass man nicht weit in sie hineinschauen konnte, und Flüssen, die sich aus hallenden Schluchten ergossen und träge in schwarze Tiefen hinabstürzten. Natürlich war es Puddelglum, der sie auf den Hauch von Schnee auf den ferner gelegenen Hängen hinwies.

»Aber auf der Nordseite wird mehr Schnee liegen, sollte mich nicht wundern«, fügte er hinzu.

Sie brauchten einige Zeit, um den Fuß des Hangs zu erreichen, und als sie dort angekommen waren, blickten sie von den Klippen hinab auf einen Fluss, der unter ihnen von Westen nach Osten strömte. Er war sowohl auf der gegenüberliegenden als auch auf ihrer eigenen Seite von Steilhängen umgeben und das Wasser war grün und trübe, voller Stromschnellen und Wasserfälle. Sein mächtiges Rauschen ließ selbst hier oben, wo sie standen, die Erde erzittern.

»Das Gute ist«, sagte Puddelglum, »wenn wir uns beim Abstieg über die Klippen den Hals brechen, sind wir sicher davor, im Fluss zu ertrinken.«

»Wie wär’s denn damit?«, fragte Scrubb plötzlich und deutete stromaufwärts zu ihrer Linken. Alle schauten hin und sahen das Allerletzte, was sie hier erwartet hätten – eine Brücke. Und was für eine Brücke! Es war ein einziger riesiger Bogen, der die Schlucht von Klippenrand zu Klippenrand überspannte. Der höchste Punkt jenes Bogens erhob sich so hoch über den Klippen wie die Kuppel der St.-Pauls-Kathedrale über der Straße.

»Nanu, das muss die Brücke eines Riesen sein!«, rief Jill.

»Oder eher die eines Zauberers«, erwiderte Puddelglum. »In einer Gegend wie dieser müssen wir auf der Hut vor Zauberei sein. Ich glaube, es ist eine Falle. Wahrscheinlich verwandelt sie sich in Nebel und schmilzt dahin, wenn wir gerade in der Mitte angelangt sind.«

»Ach, um Himmels willen, jetzt sei nicht so ein Jammerlappen«, sagte Scrubb. »Warum in aller Welt sollte das denn keine ganz normale Brücke sein?«

»Meinst du, irgendeiner der Riesen, die wir gesehen haben, wäre dazu fähig, so etwas zu bauen?«, fragte Puddelglum.

»Aber könnte sie nicht von anderen Riesen erbaut worden sein?«, fragte Jill. »Ich meine, von Riesen, die vor Hunderten von Jahren gelebt haben und vielleicht viel klüger waren als die moderne Art. Vielleicht wurde sie von denselben Riesen erbaut, die auch die Riesenstadt erbaut haben, nach der wir suchen. Und das würde bedeuten, dass wir auf der richtigen Spur sind – die alte Brücke, die zur alten Stadt führt!«

»Das ist ein echter Geistesblitz, Pole«, lobte Scrubb. »So muss es sein. Kommt.«

So machten sie kehrt und gingen zu der Brücke. Und als sie sie erreichten, fühlte sie sich in der Tat ganz solide und fest an. Die einzelnen Steine waren so groß wie die in Stonehenge und mussten einmal von guten Steinmetzen geschlagen worden sein, obwohl sie nun rissig waren und abbröckelten. Das Geländer schien einmal von prächtigen Reliefs bedeckt gewesen zu sein, von denen nur noch einige Spuren geblieben waren: undeutliche Gesichter und Gestalten von Riesen, Minotauren, Tintenfischen, Tausendfüßlern und schrecklichen Gottheiten. Puddelglum traute dem immer noch nicht, aber er erklärte sich bereit, sie mit den Kindern zu überqueren.

Der Aufstieg bis zum Scheitelpunkt des Bogens war lang und schwer. An vielen Stellen waren große Steine herausgebrochen und hatten grauenhafte Lücken hinterlassen, durch die man Tausende Fuß unter sich in der Tiefe den schäumenden Fluss sehen konnte. Einmal sahen sie unter ihren Füßen einen Adler hindurchfliegen. Und je höher sie aufstiegen, desto kälter wurde es. Der Wind blies so stark, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnten. Er schien die ganze Brücke ins Wanken zu bringen.

Als sie den höchsten Punkt erreicht hatten und hinunter zum anderen Ende der Brücke schauen konnten, sahen sie etwas, das aussah wie die Überreste einer alten Riesenstraße, die sich vor ihnen tiefer in die Berge hinein erstreckte. Viele der Pflastersteine fehlten und zwischen denen, die noch übrig waren, spross großflächig das Gras heraus. Auf jener alten Straße kamen ihnen zwei Leute von der Größe normaler erwachsener Menschen entgegengeritten.

»Weiter. Geht auf sie zu«, sagte Puddelglum. »Wem auch immer man an einem Ort wie diesem begegnet, man muss damit rechnen, dass es ein Feind ist, aber sie sollen nicht denken, wir hätten Angst vor ihnen.«

Als sie schließlich vom Ende der Brücke aufs Gras getreten waren, kamen die beiden Fremden schon ziemlich nahe. Der eine war ein Ritter in voller Rüstung mit geschlossenem Visier. Seine Rüstung und sein Pferd waren schwarz; sein Schild trug kein Wappen und sein Speer hatte kein Fähnchen. Die andere war eine Dame auf einem weißen Pferd und das Pferd war so ein herrliches Tier, dass man ihm am liebsten sofort einen Kuss auf die Nase und ein Stück Zucker gegeben hätte. Doch die Dame, die im Damensattel saß und ein langes, flatterndes Gewand von leuchtendem Grün trug, war noch schöner.

»Guten Tag, ihr Rrreisenden!«, rief sie mit einer Stimme, lieblich wie der lieblichste Vogelgesang, und rollte dabei wunderhübsch ihre R. »Manche von euch sind noch sehr jung, um als Pilger durch diese raue Wüstenei zu wandern.«

»Das mag sein, Madame«, erwiderte Puddelglum steif und sehr auf der Hut.

»Wir suchen nach der Ruinenstadt der Riesen«, sagte Jill.

»Nach der Rrruinenstadt?«, fragte die Dame. »Was für ein seltsames Ziel für eure Suche. Was werdet ihr denn tun, wenn ihr sie gefunden habt?«

»Wir müssen …«, fing Jill an, doch Puddelglum unterbrach sie.

»Mit Verlaub, Madame. Aber wir kennen weder Euch noch Euren Freund – ziemlich schweigsamer Bursche, nicht wahr? – und Ihr kennt uns ebenso wenig. Und wir würden lieber nicht mit Fremden über unsere Angelegenheiten reden, wenn es Euch nichts ausmacht. Ob es wohl bald ein wenig regnen wird? Was meint Ihr?«

Die Dame lachte. Es war ein Lachen, wie man es sich klangvoller und melodischer nicht vorstellen kann. »Nun, Kinder«, sagte sie, »Ihr habt einen weisen, ehrwürdigen alten Führer bei euch. Ich verüble es ihm nicht, dass er seine Gedanken für sich behält, doch ich werde mit meinen freigiebig sein. Schon oft habe ich die Ruinenstadt der Riesen nennen hören, doch ist mir noch nie jemand begegnet, der mir den Weg dorthin hätte sagen mögen. Diese Straße führt zur Stadt und zum Schloss Harfang, wo die Freundlichen Riesen wohnen. Sie sind ebenso sanftmütig, gesittet, klug und höflich, wie die vom Ettinsmoor dumm, gewalttätig, wild und verroht sind. Und in Harfang mag es sein oder auch nicht, dass ihr Kunde von der Ruinenstadt erhalten werdet, doch gewiss werdet ihr dort gute Herberge und freundliche Gastgeber finden. Ihr tätet gut daran, dort zu überwintern oder euch wenigstens einige Tage lang dort aufzuhalten, um auszuruhen und euch zu stärken. Dort werdet ihr dampfende Bäder, weiche Betten und helle Kaminfeuer finden; und viermal am Tag steht allerlei Gebratenes und Gebackenes und Süßes und Starkes auf dem Tisch.«

»Donnerwetter!«, rief Scrubb. »Das hört sich großartig an! Allein der Gedanke, wieder einmal in einem Bett zu schlafen.«

»Ach ja, und ein heißes Bad!«, schwärmte Jill. »Glaubt Ihr, sie werden uns einladen zu bleiben? Wir kennen sie ja überhaupt nicht, wisst Ihr.«

»Sagt ihnen nur«, erwiderte die Dame, »die Grüngewandete lasse sie durch euch grüßen und habe ihnen zwei hübsche Kinder aus dem Süden zum Herbstbankett geschickt.«

»O danke, vielen, vielen Dank«, sagten Jill und Scrubb.

»Aber seid auf der Hut«, warnte sie die Dame. »An welchem Tag ihr auch Harfang erreicht, seht zu, dass ihr nicht zu spät ans Tor kommt. Denn sie schließen ihre Pforten schon einige Stunden nach dem Mittag, und im Schloss ist es Brauch, niemandem mehr zu öffnen, wenn die Tore erst einmal verriegelt sind, wie sehr er auch anklopfen mag.«

Die Kinder bedankten sich nochmals mit leuchtenden Augen und die Dame winkte ihnen zum Abschied zu. Der Marschwiggel zog seinen spitzen Hut ab und verbeugte sich steif. Dann trieben der schweigsame Ritter und die Dame ihre Pferde mit großem Hufgeklapper die steile Brücke hinauf.

»Nun!«, sagte Puddelglum. »Ich würde allerhand darum geben, zu erfahren, woher sie wohl kommt und wohin sie will. Nicht gerade jemand, dem man in der Wildnis des Riesenlands zu begegnen erwarten würde, nicht wahr? Sollte mich nicht wundern, wenn sie nichts Gutes im Schilde führt.«

»Ach, Unfug!«, sagte Scrubb. »Ich fand sie einfach großartig. Und denk nur an heißes Essen und warme Zimmer. Ich hoffe, es ist nicht mehr weit bis Harfang.«

»Ich auch«, stimmte Jill zu. »Und sie hatte ein tolles Kleid an. Und ihr Pferd!«

»Trotzdem«, entgegnete Puddelglum, »wünschte ich, wir wüssten ein bisschen mehr über sie.«

»Ich wollte sie ja alles Mögliche über sie selbst fragen«, sagte Jill. »Aber wie konnte ich denn, wenn du ihr nichts von uns erzählen wolltest?«

»Ja«, fiel Scrubb ein. »Und wieso warst du eigentlich so steif und unfreundlich? Mochtest du die beiden nicht?«

»Die beiden?«, echote der Wiggel. »Welche beiden? Ich habe nur eine Person gesehen.«

»Hast du denn den Ritter nicht gesehen?«, fragte Jill.

»Ich habe eine Rüstung gesehen«, sagte Puddelglum. »Aber warum hat er kein Wort gesprochen?«

»Ich vermute, weil er schüchtern war«, sagte Jill. »Oder vielleicht will er einfach nur sie anschauen und ihrer lieblichen Stimme lauschen. Mir würde es an seiner Stelle bestimmt so gehen.«

»Ich habe mich gefragt«, bemerkte Puddelglum, »was man wohl wirklich sehen würde, wenn man das Visier dieses Helms hochklappte und hineinschaute.«

»So ein Quatsch«, entgegnete Scrubb. »Denk doch an die Form der Rüstung! Was könnte denn darin sein außer einem Mann?«

»Wie wäre es denn mit einem Skelett?«, fragte der Marschwiggel mit einem wohligen Gruseln. »Oder«, fügte er nach kurzem Überlegen hinzu, »vielleicht gar nichts. Ich meine, nichts, was man sehen könnte. Jemand Unsichtbares.«

»Also wirklich, Puddelglum«, sagte Jill mit einem Schaudern, »du hast aber auch die grausigsten Gedanken. Wie kommst du nur auf lauter solche Sachen?«

»Ach, zum Henker mit seinen Gedanken!«, warf Scrubb ein. »Er rechnet immer mit dem Schlimmsten und er ist immer im Irrtum. Denken wir lieber an jene Freundlichen Riesen und gehen nach Harfang, so schnell wir können. Ich wünschte, ich wüsste, wie weit es ist.«

Und nun wären sie um ein Haar in Streit geraten, so wie es Puddelglum vorausgesagt hatte. Nicht dass Jill und Scrubb sich nicht auch schon vorher jede Menge gekabbelt und gegenseitig angefahren hätten, aber dies war die erste wirklich ernsthafte Meinungsverschiedenheit. Puddelglum wollte nämlich überhaupt nicht, dass sie nach Harfang gingen. Er wisse nicht, was ein Riese unter »freundlich« verstehe, sagte er, und überhaupt sei bei Aslans Zeichen nirgends davon die Rede, dass sie sich bei Riesen einquartieren sollten, ob sie nun freundlich seien oder nicht. Die Kinder dagegen, die den Wind und den Regen, die am Lagerfeuer gebratenen mageren Moorhühner und das Schlafen auf der harten, kalten Erde gründlich satthatten, waren fest entschlossen, die Freundlichen Riesen zu besuchen. Schließlich erklärte Puddelglum sich damit einverstanden, aber nur unter einer Bedingung. Die anderen mussten ihm hoch und heilig versprechen, dass sie den Freundlichen Riesen ohne seine Erlaubnis nichts davon erzählen würden, dass sie aus Narnia kamen oder dass sie auf der Suche nach Prinz Rilian seien. Dieses Versprechen gaben sie ihm und so brachen sie auf.

Nach jenem Gespräch mit der Dame wurde ihr Weg in zweierlei Hinsicht beschwerlicher. Erstens war das Gelände viel unwegsamer. Die Straße führte durch endlose schmale Täler, durch die ihnen stets ein scheußlicher Nordwind ins Gesicht blies. Es gab nichts, was sie als Feuerholz hätten verwenden können, und es gab auch keine hübschen kleinen Senken, in denen sie hätten kampieren können, so wie auf dem Moor. Und der Boden war überall ganz steinig, sodass man sich tagsüber die Füße wund lief und bei Nacht den ganzen Rest wund lag.

Zweitens, was auch immer die Dame damit beabsichtigt hatte, ihnen von Harfang zu erzählen, die tatsächliche Wirkung auf die Kinder war übel. Sie konnten an nichts anderes mehr denken als an die Betten und Bäder und heißen Mahlzeiten und wie herrlich es sein würde, wieder ein Dach über dem Kopf zu haben. Von Aslan oder auch nur von dem verschollenen Prinzen sprachen sie jetzt überhaupt nicht mehr. Und Jill gab ihre Gewohnheit auf, jeden Abend und jeden Morgen die Zeichen für sich aufzusagen. Zuerst sagte sie sich, sie sei einfach zu müde, doch bald dachte sie überhaupt nicht mehr daran. Und obwohl man hätte erwarten können, dass die Aussicht auf eine schöne Zeit in Harfang ihre Laune verbessern würde, führte sie tatsächlich nur dazu, dass sie sich umso mehr selbst bemitleideten und mürrischer und gereizter zueinander und zu Puddelglum wurden.

Endlich kamen sie eines Nachmittags an eine Stelle, wo die Schlucht, durch die sie wanderten, sich weitete und sich zu beiden Seiten dunkle Tannenwälder erhoben. Sie schauten nach vorne und bemerkten, dass sie die Berge hinter sich gelassen hatten. Vor ihnen lag eine wüste, felsige Ebene. Dahinter ragten neue Berge mit schneebedeckten Gipfeln auf. Zwischen ihnen und jenen fernen Bergen jedoch erhob sich ein flacher Hügel mit einer unregelmäßig abgeflachten Kuppe.

»Schaut! Schaut!«, rief Jill und deutete über die Ebene hinweg. Und nun sahen alle von jenseits des flachen Hügels Lichter scheinen. Lichter! Kein Mondlicht und keine Lagerfeuer, sondern eine anheimelnde, freundliche Reihe erleuchteter Fenster. Falls ihr noch nie wochenlang Tag und Nacht in einer wilden Wüstenei zugebracht habt, werdet ihr kaum begreifen können, was sie empfanden.

»Harfang!«, schrien Scrubb und Jill froh und aufgeregt. »Harfang!«, wiederholte Puddelglum mit tonloser, düsterer Stimme. Doch dann fügte er hinzu: »Hallo! Wildgänse!«, und hatte binnen einer Sekunde den Bogen von der Schulter genommen. Er erlegte eine schöne fette Gans. Um Harfang noch an diesem Tag zu erreichen, war es schon viel zu spät. So gönnten sie sich eine warme Mahlzeit und ein Feuer und begannen die Nacht wärmer, als ihnen seit über einer Woche gewesen war. Nachdem das Feuer ausgegangen war, wurde die Nacht bitterkalt, und als sie am nächsten Morgen erwachten, waren ihre Decken steif gefroren.

»Macht nichts!«, rief Jill und stampfte mit den Füßen. »Heiße Bäder heute Abend!«


Der Hügel mit den seltsamen Gräben

Es war nicht zu leugnen, dass es ein scheußlicher Tag war. Über ihnen hing ein trüber Himmel, eingehüllt in Wolken, in denen schwer der Schnee hing. Der Boden unter ihren Füßen war steinhart gefroren und darüber hinweg fegte ein Wind, der sich anfühlte, als würde er einem die Haut abziehen.

Als sie hinunter auf die Ebene kamen, stellten sie fest, dass dieser Teil der alten Straße noch viel verfallener war als das, was sie bisher gesehen hatten. Sie mussten sich ihren Weg über große geborstene Steine und Geröll hinweg und zwischen Felsbrocken hindurch bahnen. Eine beschwerliche Arbeit für wunde Füße. Und wie müde sie auch wurden, für einen Halt war es viel zu kalt.

Gegen zehn Uhr kamen die ersten winzigen Schneeflocken herabgesegelt und landeten auf Jills Arm. Zehn Minuten später fielen sie schon ziemlich dicht. Nach zwanzig Minuten war der Boden merklich weiß geworden. Und als eine halbe Stunde um war, blies ihnen ein ordentlicher, stetiger Schneesturm, der so aussah, als wollte er den ganzen Tag über nicht nachlassen, so stark ins Gesicht, dass sie kaum noch etwas sehen konnten.

Um zu verstehen, was nun folgte, müsst ihr im Gedächtnis behalten, wie wenig sie sehen konnten. Als sie sich dem niedrigen Hügel näherten, der sie von dem Ort mit den erleuchteten Fenstern trennte, konnten sie sich nie einen vollständigen Überblick verschaffen. Bestenfalls sahen sie die nächsten paar Schritte vor sich und selbst dazu musste man die Augen zusammenkneifen. Zum Reden war ihnen natürlich überhaupt nicht zumute.

Als sie den Fuß des Hügels erreicht hatten, sahen sie aus dem Augenwinkel zu beiden Seiten so etwas wie Felsen – ziemlich eckige Felsen, wenn man genau hinschaute, aber das tat keiner von ihnen. Sie machten sich vielmehr Gedanken um die Stufe, die ihnen direkt vor ihnen den Weg versperrte. Sie war ungefähr vier Fuß hoch. Der Marschwiggel mit seinen langen Beinen hatte keine Mühe hinaufzuspringen. Und dann half er den anderen hinauf. Für sie, wenn auch nicht für ihn, war es eine ziemlich unangenehme nasse Angelegenheit, denn der Schnee auf der Stufe lag inzwischen schon recht hoch. Von dort stieg der Hügel etwa hundert Meter lang steil an – Jill fiel einmal hin – über sehr unwegsames Gelände, bis sie eine zweite Stufe erreichten. Insgesamt stießen sie auf vier solcher Stufen, in unregelmäßigen Abständen.

Als sie sich auf die vierte Stufe hinaufkämpften, war nicht zu übersehen, dass sie nun die Kuppe des flachen Hügels erreicht hatten. Bisher hatte der Hang ihnen noch ein wenig Schutz geboten, jetzt bekamen sie den Wind mit voller Wucht zu spüren. Denn seltsamerweise war der Hügel obendrauf genauso flach, wie er aus der Ferne ausgesehen hatte: ein großes ebenes Tafelland, über das der Wind ohne den geringsten Widerstand hinwegfegte. An den meisten Stellen blieb der Schnee kaum liegen, weil der Wind ihn ständig vom Boden aufwirbelte und davontrieb und ihnen ins Gesicht schleuderte. Und um ihre Füße fegten kleine Wirbel aus Schnee, wie man sie manchmal auf Eisflächen sieht. Tatsächlich war der Boden an vielen Stellen fast so glatt wie Eis.

Doch um die Sache noch schlimmer zu machen, wurde er kreuz und quer von merkwürdigen Wällen oder Deichen durchzogen, die ihn manchmal in Quadrate oder Ellipsen unterteilten. Über diese mussten sie natürlich jedes Mal klettern. Ihre Höhe schwankte zwischen zwei und fünf Fuß und sie waren etwa zwei Meter dick. Auf der Nordseite jedes dieser Wälle hatten sich bereits tiefe Schneeverwehungen angesammelt und nach jeder Kletterei trat man in eine solche Verwehung und wurde nass.

Während sie sich vorwärtskämpfte, die Kapuze über den Kopf gezogen, den Kopf gesenkt und die taub gefrorenen Hände unter den Umhang gesteckt, erhaschte Jill Blicke auf weitere merkwürdige Dinge auf jenem schrecklichen Tafelland – zur Rechten ein paar Gebilde, die an Fabrikschornsteine erinnerten, und zu ihrer Linken eine riesige Felswand, senkrechter, als eine Felswand normalerweise sein kann. Aber sie interessierte sich gar nicht dafür und dachte nicht darüber nach. Das Einzige, woran sie dachte, waren ihre kalten Hände (und Nase, Kinn und Ohren) und die heißen Bäder und Betten in Harfang.

Plötzlich glitt sie aus, rutschte ungefähr fünf Fuß weit und bemerkte dann erschrocken, dass sie in eine dunkle, enge Spalte hineinrutschte, die in diesem Moment vor ihr aufgetaucht zu sein schien. Eine halbe Sekunde später war sie am Boden angekommen. Sie schien in einer Art Graben oder einer Rinne gelandet zu sein, nur etwa drei Fuß breit. Und sosehr sie über den Sturz erschrocken war, fast das Erste, was sie bemerkte, war die Erleichterung, aus dem Wind heraus zu sein, denn die Grabenwände ragten hoch über ihr auf. Das Nächste, was sie bemerkte, waren natürlich die besorgten Gesichter von Scrubb und Puddelglum, die über die Kante zu ihr hinabspähten.

»Hast du dir wehgetan, Pole?«, rief Scrubb.

»Beide Beine gebrochen, sollte mich nicht wundern!«, rief Puddelglum.

Jill stand auf und erklärte ihnen, ihr sei nichts passiert, aber sie müssten ihr heraushelfen.

»Was ist denn das, wo du da hineingefallen bist?«, fragte Scrubb.

»Es ist eine Art Graben oder vielleicht eine Art eingesunkene Gasse oder so etwas«, antwortete Jill. »Er ist schnurgerade.«

»Ja, Donnerwetter«, sagte Scrubb. »Und er verläuft genau nach Norden! Ob das wohl so eine Art Straße ist? Wenn ja, dann wären wir da unten vor diesem höllischen Wind geschützt. Liegt auf dem Boden viel Schnee?«

»So gut wie keiner. Es weht alles darüber hinweg, nehme ich an.«

»Wie sieht es weiter vorne aus?«

»Moment, ich gehe mal nachschauen«, erwiderte Jill. Sie stand auf und ging den Graben entlang; doch bevor sie sehr weit gekommen war, machte er eine scharfe Biegung nach rechts. Das rief sie den anderen zu.

»Was liegt hinter der Biegung?«

Nun ging es Jill mit verwinkelten Gängen und dunklen, unterirdischen oder auch nur fast unterirdischen Plätzen genauso wie Scrubb mit Klippenrändern. Sie hatte nicht vor, allein um diese Ecke zu biegen, besonders als sie Puddelglum von hinten brüllen hörte: »Pass auf, Pole. Das sieht ganz so aus, als ob es zu einer Drachenhöhle führen könnte. Und in einem Riesenland könnte es auch Riesenwürmer oder Riesenkäfer geben.«

»Ich glaube nicht, dass es zu irgendetwas Besonderem hinführt«, sagte Jill und kehrte hastig zurück.

»Also, ich werde auf jeden Fall mal nachsehen«, erwiderte Scrubb. »Möchte zu gern wissen, was du mit ›nichts Besonderem‹ meinst.« Er setzte sich auf den Rand des Grabens (alle waren jetzt sowieso zu nass, als dass es ihnen etwas ausgemacht hätte, noch ein bisschen nasser zu werden) und ließ sich fallen. Dann schob er sich an Jill vorbei, und obwohl er nichts sagte, war sie sicher, er wusste, dass sie sich nicht getraut hatte. Also folgte sie ihm dicht auf den Fersen, passte aber auf, dass sie nicht vor ihn geriet.

Doch das Ergebnis der Erkundung war enttäuschend. Sie gingen um die Biegung nach rechts und dann ein paar Schritte geradeaus. Hier hatten sie die Wahl zwischen zwei Wegen: entweder weiter geradeaus oder scharf nach rechts.

»Da hat es keinen Zweck«, sagte Scrubb, als er einen Blick in die Abzweigung nach rechts warf, »da kämen wir ja wieder zurück – nach Süden.« Er ging geradeaus weiter, aber nach ein paar Schritten stießen sie wieder auf eine Biegung nach rechts. Diesmal jedoch hatten sie keine andere Wahl, denn der Graben, dem sie bisher gefolgt waren, war hier zu Ende.

»Das hat keinen Sinn«, brummte Scrubb. Jill verlor keine Zeit, machte kehrt und ging voraus. Als sie wieder an die Stelle kamen, wo Jill hineingefallen war, zog der Marschwiggel sie mit seinen langen Armen ohne Mühe heraus.

Doch es war schrecklich, wieder oben zu sein. Unten, in jenen schmalen Gräben, hatten ihre Ohren schon fast angefangen aufzutauen. Sie hatten gut sehen und mühelos atmen und sich gegenseitig verständigen können, ohne zu schreien. Es war ein erbärmliches Gefühl, jetzt wieder in diese mörderische Kälte zurückzukehren. Und es traf sie noch härter, als Puddelglum ausgerechnet in diesem Moment sagte: »Weißt du diese Zeichen noch, Pole? Nach welchem sollten wir im Moment Ausschau halten?«

»Ach komm! Zum Kuckuck mit den Zeichen«, erwiderte Pole. »Irgendwas von jemandem, der Aslans Namen erwähnt, glaube ich. Aber ich werde sie jetzt hier auf keinen Fall aufsagen.«

Wie ihr seht, hatte sie die Reihenfolge verwechselt. Das lag daran, dass sie es aufgegeben hatte, die Zeichen jeden Abend aufzusagen. Eigentlich wusste sie sie noch, wenn sie sich die Mühe machte, darüber nachzudenken. Aber sie kannte sie nicht mehr so aus dem »Effeff«, als dass sie sie jederzeit in der richtigen Reihenfolge hätte herunterleiern können, ohne darüber nachzudenken. Puddelglums Frage ärgerte sie, weil sie sich tief im Innern schon längst über sich selbst ärgerte, dass sie die Lektion des Löwen nicht mehr ganz so gut beherrschte, wie sie meinte, sie beherrschen zu sollen. Dieser Ärger, der noch zu dem Elend des Frierens und der Müdigkeit hinzukam, brachte sie dazu, zu sagen: »Zum Kuckuck mit den Zeichen.« Sie meinte es vielleicht nicht ganz so.

»Ach, war das das Nächste?«, fragte Puddelglum. »Bist du dir da sicher? Sollte mich nicht wundern, wenn du sie durcheinandergebracht hättest. Mir scheint, es würde sich lohnen, uns diesen Hügel, diese ebene Fläche, auf der wir stehen, mal genauer anzusehen. Ist euch aufgefallen …«

»Menschenskind!«, unterbrach ihn Scrubb. »Ist jetzt etwa der richtige Moment, um die Aussicht zu bewundern? Kommt endlich weiter, um Himmels willen.«

»O schaut, schaut, schaut!«, rief Jill und deutete auf etwas. Alle drehten sich um und alle sahen es. In einiger Entfernung nach Norden hin und ein ganzes Stück höher als das Tafelland, auf dem sie standen, war eine Reihe von Lichtern aufgetaucht. Diesmal sahen die Wanderer noch deutlicher als am Abend zuvor, dass es Fenster waren: kleinere Fenster, die wohlig an Schlafzimmer erinnerten, und größere Fenster, die einen an große Säle mit knisternden Feuern in den Kaminen und heißer Suppe oder saftigen Lendenbraten in dampfenden Schüsseln auf den Tischen denken ließen.

»Harfang!«, rief Scrubb.

»Schön und gut«, wandte Puddelglum ein, »aber was ich gerade sagen wollte, war …«

»Ach, sei doch still«, fuhr Jill ihn wütend an. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Weißt du nicht mehr, dass die Dame sagte, die Tore würden so früh geschlossen? Wir müssen rechtzeitig dort sein, unbedingt! Wir werden sterben, wenn wir in einer Nacht wie dieser ausgesperrt bleiben.«

»Nun, es ist eigentlich gar nicht Nacht, noch nicht«, fing Puddelglum an. Doch die Kinder sagten beide: »Jetzt komm«, und setzten sich stolpernd auf dem eisglatten Tafelland in Bewegung, so schnell ihre Beine sie trugen. Der Marschwiggel folgte ihnen. Er redete immer noch, doch jetzt, wo sie sich wieder gegen den Wind vorwärtskämpften, hätten sie ihn nicht mehr hören können, selbst wenn sie gewollt hätten. Und sie wollten es gar nicht. Sie dachten an Badewannen und Betten und heiße Getränke; und der Gedanke, zu spät nach Harfang zu kommen und ausgesperrt zu werden, war ihnen fast unerträglich.

Trotz ihrer Eile brauchten sie lange, um die flache Kuppe des Hügels zu überqueren. Und selbst als sie es geschafft hatten, gab es auf der anderen Seite immer noch mehrere Stufen hinabzuklettern. Schließlich jedoch kamen sie unten an und konnten nun besser sehen, was Harfang war.

Es stand auf einer hohen Felsspitze und ähnelte trotz seiner vielen Türme mehr einem riesigen Haus als einem Schloss. Offenkundig fürchteten die Riesen keinen Angriff. Es gab Fenster in der Außenwand, ziemlich nahe am Boden – dergleichen hätte es in einer wirklichen Festung nie gegeben. Es gab sogar hier und da merkwürdige kleine Türen, sodass es ganz leicht war, ins Schloss und wieder herauszugelangen, ohne über den Hof zu gehen. Das gab Jill und Scrubb wieder Auftrieb. Es ließ das Ganze freundlicher und weniger abweisend aussehen.

Zuerst machte es ihnen Angst, dass die Klippe so steil und hoch war, doch bald darauf bemerkten sie, dass auf der linken Seite ein einfacher Weg emporführte und dass die Straße sich dort hinaufwand. Dennoch war es ein schrecklich anstrengender Aufstieg nach dem beschwerlichen Weg, den sie bereits hinter sich hatten, und Jill hätte beinahe aufgegeben. Scrubb und Puddelglum mussten ihr auf den letzten hundert Metern helfen. Doch schließlich standen sie vor dem Schlosstor. Das Fallgatter war hochgezogen und das Tor stand offen.

Wie müde man auch sein mag, es braucht schon einigen Mut, auf die Haustür eines Riesen zuzumarschieren. Trotz all seiner bisherigen Warnungen vor Harfang war es Puddelglum, der sich nun als Tapferster zeigte.

»Jetzt wacker voran«, sagte er. »Lasst euch die Angst nicht anmerken, was immer ihr tut. Wir haben eine Riesendummheit gemacht, indem wir überhaupt hergekommen sind; aber jetzt, wo wir hier sind, sollten wir am besten gute Miene zum bösen Spiel machen.«

Mit diesen Worten schritt er vorwärts in den Durchgang, blieb unter dem Bogen stehen, wo das Echo seine Stimme verstärken würde, und rief, so laut er konnte: »Ho! Pförtner! Gäste auf der Suche nach Unterkunft.«

Und während er darauf wartete, dass sich etwas tat, nahm er seinen Hut ab und schüttelte die Schneemassen herunter, die sich auf seiner breiten Krempe gesammelt hatten.

»Donnerwetter«, flüsterte Scrubb Jill zu. »Er mag ja ein Jammerlappen sein, aber er hat eine Menge Mumm – und Tollkühnheit.«

Eine Tür ging auf, durch die ein herrlicher Feuerschein herausdrang, und der Pförtner erschien. Jill biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien. Es war kein übermäßig großer Riese; will heißen, er war etwas größer als ein Apfelbaum, aber lange nicht so groß wie ein Telegrafenmast. Sein Haar war borstig und rot und er trug ein ledernes Wams, das überall mit Metallplatten besetzt war, sodass eine Art Kettenhemd daraus wurde. Seine Knie waren bloß (und ausgesprochen haarig) und an den Beinen trug er so etwas wie Wickelgamaschen. Er bückte sich und beäugte Puddelglum.

»Als was für ein Geschöpf bezeichnest du dich denn?«, fragte er.

Jill nahm all ihren Mut zusammen. »Entschuldigung«, brüllte sie zu dem Riesen hinauf. »Die Grüngewandete entbietet dem König der Freundlichen Riesen ihren Gruß und hat uns zwei Kinder aus dem Süden und diesen Marschwiggel (Puddelglum heißt er) zu eurem Herbstbankett geschickt. – Nur wenn es keine Umstände macht, natürlich«, fügte sie hinzu.

»Oho!«, sagte der Pförtner. »Das ist etwas anderes. Kommt herein, ihr kleinen Leute, kommt herein. Tretet am besten erst einmal ins Pförtnerhaus ein, während ich Seine Majestät benachrichtige.« Er betrachtete die Kinder nun neugierig. »Blaue Gesichter«, sagte er. »Ich wusste gar nicht, dass sie diese Farbe haben. Mir persönlich gefällt es nicht so. Aber ich denke, gegenseitig findet ihr euch ganz hübsch. Gleich und gleich gesellt sich gern, wie man so sagt.«

»Unsere Gesichter sind nur vor Kälte blau«, entgegnete Jill. »Sie haben nicht wirklich diese Farbe.«

»Dann kommt herein und wärmt euch. Herein, ihr kleinen Krabben«, sagte der Pförtner.

Sie folgten ihm ins Pförtnerhaus. Und obwohl es sich ziemlich erschreckend anhörte, als die riesige Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, vergaßen sie es, sobald sie sahen, wonach sie sich seit ihrer Mahlzeit am Abend zuvor gesehnt hatten: ein Feuer. Und was für ein Feuer! Es sah aus, als ob darin vier oder fünf ganze Bäume loderten, und es war so heiß, dass sie mehrere Meter Abstand davon halten mussten. Doch sie ließen sich alle auf den Ziegelsteinboden fallen, so nahe, wie sie die Hitze ertragen konnten, und stießen mächtige Seufzer der Erleichterung aus.

»He, Junge«, sagte der Pförtner zu einem anderen Riesen, der weiter hinten in dem Zimmer gesessen und die Besucher angestarrt hatte, bis es aussah, als würden ihm die Augen aus dem Kopf springen, »lauf hinüber zum Haus und richte diese Botschaft aus.« Und er wiederholte, was Jill ihm gesagt hatte.

Nach einem letzten Blick auf sie und einem lauten Auflachen verließ der jüngere Riese das Zimmer.

»So, Fröschlein«, wandte sich der Pförtner an Puddelglum, »du siehst aus, als könntest du eine kleine Aufheiterung vertragen.« Damit zog er eine schwarze Flasche hervor, ganz ähnlich der von Puddelglum, nur etwa zwanzigmal so groß. »Mal sehen, mal sehen«, murmelte der Pförtner. »Ich kann dir keinen Becher geben, sonst ertrinkst du mir noch darin. Mal sehen. Dieser Salzstreuer ist genau richtig. Davon brauchst du drüben im Haus nichts zu erzählen. Irgendwie gerät das Silber nun einmal immer wieder hierher und meine Schuld ist das nicht.«

Der Salzstreuer hatte nicht viel mit einem von unseren gemein, denn er war schmaler und höher, doch er gab einen recht guten Becher für Puddelglum ab, als der Riese ihn neben ihm auf den Boden stellte.

Die Kinder rechneten damit, dass Puddelglum ablehnen würde, wo er doch den Freundlichen Riesen so misstraute. Aber er murmelte: »Jetzt ist es wohl zu spät, um an Vorsichtsmaßnahmen zu denken, wo wir schon mal drinnen sind und die Tür hinter uns zugefallen ist.« Dann schnupperte er an der Flüssigkeit. »Riecht gut«, sagte er. »Aber danach kann man nicht gehen. Sicher ist sicher.« Er nippte daran. »Gut schmecken tut es auch«, sagte er. »Aber der erste Schluck kann täuschen. Wie geht’s wohl weiter?« Er nahm einen größeren Schluck. »Ah!«, sagte er. »Aber bleibt das auch so, bis der Becher leer ist?« Er nahm noch einen. »Am Grund ist etwas ganz Übles, sollte mich nicht wundern«, sagte er und leerte den Becher. Dann leckte er sich die Lippen und wandte sich an die Kinder: »Das soll ein Test sein, versteht ihr. Wenn ich mich vor Schmerzen krümme oder platze oder mich in eine Echse verwandele oder so etwas, dann wisst ihr, dass ihr nichts von ihnen annehmen dürft.« Doch der Riese, der zu hoch oben war, um zu hören, was Puddelglum ihnen zuflüsterte, brüllte vor Lachen und sagte: »Na, Fröschlein, du bist ein ganzer Mann. Schaut euch an, wie er das Zeug hinunterkippt!«

»Kein Mann … ein Marschwiggel«, erwiderte Puddelglum mit etwas undeutlicher Stimme. »Auch kein Frosch: Marschwiggel.«

In diesem Moment ging hinter ihnen die Tür auf und der jüngere Riese trat ein und sagte: »Sie sollen sofort in den Thronsaal kommen.«

Die Kinder standen auf, doch Puddelglum blieb sitzen und sagte: »Marschwiggel. Marschwiggel. Sehr ehrenwerter Marschwiggel. Ehrenwiggel.«

»Zeig ihnen den Weg, Junge«, erwiderte der riesige Pförtner. »Das Fröschlein wirst du wohl tragen müssen. Er hat einen Tropfen mehr intus, als gut für ihn ist.«

»Alles in bester Ordnung«, entgegnete Puddelglum. »Kein Frosch. Alles in bester Froschung. Ich bin ein Ehrenbiggel.«

Doch der junge Riese packte ihn um die Taille und winkte den Kindern, ihm zu folgen. Auf diese wenig würdevolle Weise überquerten sie den Hof. Puddelglum sah in der Faust des Riesen, wie er da ein wenig mit Armen und Beinen strampelte, tatsächlich wie ein Frosch aus. Doch ihnen blieb kaum Zeit, darauf zu achten, denn bald traten sie durch den mächtigen Eingang des Hauptschlosses. Beiden schlug das Herz schneller als sonst. Nachdem sie mehrere Gänge im Trab entlanggerannt waren, um mit den Schritten des Riesen mitzuhalten, standen sie plötzlich blinzelnd in einem riesigen, hell erleuchteten Raum, wo Lampen strahlten und im Kamin ein Feuer prasselte und der Schein sich im Blattgold an der Decke und auf den Simsen spiegelte. Mehr Riesen, als sie zählen konnten, standen zu ihrer Linken und Rechten, alle aufs Prachtvollste gekleidet, und auf zwei Thronen am anderen Ende saßen zwei riesige Gestalten, die offenbar der König und die Königin waren.

Ungefähr zwanzig Fuß vor den Thronen blieben sie stehen. Scrubb und Jill versuchten sich ungeschickt zu verbeugen (wie man einen Knicks macht, lernen Mädchen am Experiment House nicht) und der junge Riese stellte Puddelglum vorsichtig auf dem Boden ab, wo er in eine halbwegs sitzende Haltung zusammensackte. Um die Wahrheit zu sagen, mit seinen langen Gliedmaßen hatte er eine ungemeine Ähnlichkeit mit einer Spinne.


Schloss Harfang

»Los, Pole, sag deinen Spruch auf«, flüsterte Scrubb.

Jill stellte fest, ihr Mund war so trocken, dass sie kein Wort herausbekam. Sie nickte heftig in Scrubbs Richtung.

Das würde er ihr nie verzeihen (und Puddelglum auch nicht), dachte Scrubb, während er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr und dann zum Riesenkönig hinaufbrüllte: »Wenn Ihr erlaubt, Sire, die Grüngewandete lässt Euch durch uns grüßen und sagte, Ihr würdet uns sicher zu Eurem Herbstbankett einladen.«

Der König und die Königin der Riesen sahen sich an, nickten einander zu und lächelten auf eine Art, die Jill nicht besonders gefiel. Den König fand sie netter als die Königin. Er hatte einen schönen lockigen Bart und eine gerade Adlernase und sah für einen Riesen ziemlich gut aus. Die Königin war furchtbar dick und hatte ein Doppelkinn und eine dicke, gepuderte Nase – was selbst im besten Fall nicht sehr schön anzusehen ist und natürlich umso schlimmer aussieht, wenn es zehnmal zu groß ist. Dann streckte der König seine Zungenspitze heraus und fuhr sich damit über die Lippen. Das hätte jeder andere auch tun können. Doch seine Zunge war so riesengroß und rot und kam so unerwartet zum Vorschein, dass Jill darüber ziemlich erschrak.

»Oh, was für gute Kinder!«, rief die Königin.

»Vielleicht ist sie doch die Nettere von beiden«, dachte Jill.

»In der Tat«, sagte der König. »Ganz vorzügliche Kinder. Wir heißen euch an unserem Hof willkommen. Gebt mir eure Hände.«

Er streckte seine eigene große rechte Hand zu ihnen hinunter. Sie war sehr sauber und mit unzähligen Ringen an den Fingern geschmückt, hatte aber auch schrecklich spitze Fingernägel. Natürlich war er viel zu groß, um die Hände zu schütteln, die die Kinder ihrerseits zu ihm emporreckten; dafür schüttelte er ihre Arme.

»Und was ist das?«, fragte der König und deutete auf Puddelglum.

»Wehrenberter Warschmiggel«, antwortete Puddelglum.

»Uh!«, schrie die Königin und raffte ihre Röcke um die Fesseln zusammen. »Das scheußliche Ding ist ja lebendig!«

»Er ist völlig in Ordnung, Eure Majestät, wirklich, das ist er«, sagte Scrubb hastig. »Ihr werdet ihn lieber mögen, wenn Ihr ihn ein wenig kennenlernt. Da bin ich ganz sicher.«

Ich hoffe, ihr werdet nicht für den Rest des Buches jedes Interesse an Jill verlieren, wenn ich euch sage, dass sie in diesem Moment zu weinen anfing. Schließlich hatte sie allerhand Anlass dazu. Ihre Füße, Hände, Ohren und ihre Nase fingen immer noch gerade erst an zu tauen; von ihren Kleidern tröpfelte der schmelzende Schnee herab; sie hatte den ganzen Tag über kaum etwas zu essen und zu trinken bekommen; ihre Beine taten ihr so weh, dass sie glaubte, nicht mehr lange stehen zu können.

Doch überhaupt erwies es sich in diesem Moment als hilfreicher als alles andere, denn die Königin sagte: »Oh, das arme Kind! Mein Herr, wir tun Unrecht daran, unsere Gäste hier stehen zu lassen. Rasch, ein paar von euch! Bringt sie weg. Gebt ihnen etwas zu essen, Wein und ein Bad. Tröstet mir das kleine Mädchen. Gebt ihr Lutscher, gebt ihr Puppen, gebt ihr Arznei, gebt ihr alles, was euch einfällt: heißen Punsch und kandierte Früchte und Gewürze und Schlaflieder und Spielzeug. – Weine nicht, kleines Mädchen, sonst wirst du ja zu nichts zu gebrauchen sein, wenn das Fest beginnt.«

Jill war ebenso empört, wie ihr oder ich es gewesen wärt, als von Spielzeug und Puppen die Rede war. Obwohl Lutscher und kandierte Früchte auf ihre Art ja auch nicht schlecht waren, hoffte sie doch sehr, dass es auch etwas Handfesteres geben würde. Doch die törichte Rede der Königin führte zu einem vorzüglichen Ergebnis, denn Puddelglum und Scrubb wurden sogleich von riesenhaften Dienern und Jill von einer riesenhaften Zofe emporgehoben und zu ihren Zimmern getragen.

Jills Zimmer hatte etwa die Größe einer Kirche und wäre ziemlich trostlos gewesen, hätte nicht im Kamin ein prasselndes Feuer gebrannt und auf dem Boden ein dicker tiefroter Teppich gelegen. Und hier erging es ihr auf das Herrlichste. Sie wurde der alten Amme der Königin übergeben, die aus Sicht der Riesen eine kleine alte Frau war, tief gebeugt vom Alter, aus menschlicher Sicht dagegen eine Riesin, die klein genug war, um in einem gewöhnlichen Zimmer umherzugehen, ohne sich den Kopf an der Decke zu stoßen. Sie war sehr geschickt, auch wenn Jill sich wünschte, sie würde nicht dauernd mit der Zunge schnalzen und Dinge sagen wie »O, là, là! Hopsala« und »So ist es fein!« und »Jetzt geht es uns schon besser, was, mein Püppchen?«

Sie füllte ein Riesenfußbad mit heißem Wasser und half Jill hinein. Wenn man schwimmen kann (was Jill konnte), dann ist ein Riesenbad eine herrliche Sache. Und Riesenhandtücher sind zwar ein bisschen grob und rau, aber ebenso herrlich, weil sie fast so groß sind wie Tennisplätze. Eigentlich braucht man sich gar nicht damit abzutrocknen. Man rollt einfach vor dem Feuer darauf hin und her und hat seinen Spaß. Und als das vorbei war, bekam Jill saubere, frische, vorgewärmte Kleider angezogen; herrliche Kleider, die ihr zwar ein wenig zu groß, aber offenbar für Menschen gemacht waren und nicht für Riesinnen.

»Ich nehme an, wenn diese Frau im grünen Gewand hier verkehrt, dann müssen sie wohl an Gäste von unserer Größe gewöhnt sein«, dachte Jill.

Bald stellte sich heraus, dass sie damit recht hatte, denn für sie wurde ein Tisch und ein Stuhl in der passenden Höhe für einen gewöhnlichen erwachsenen Menschen aufgestellt, und die Messer und Gabeln und Löffel hatten auch die richtige Größe. Es war herrlich, sich hinzusetzen und sich endlich warm und sauber zu fühlen. Der Riesenteppich fühlte sich unter ihren immer noch bloßen Füßen wunderbar an. Sie versank darin bis weit über die Knöchel und es tat ihren wunden Füßen ungemein gut. Zum Essen – das wir wohl Mittagessen nennen müssen, obwohl es eigentlich eher Teezeit war – gab es Hühnersuppe mit Lauch, gebratene Pute und einen Pudding zum Nachtisch, dazu Röstkastanien und so viel Obst, wie sie wollte.

Das einzig Lästige war, dass die Amme ständig ein und aus ging, und jedes Mal, wenn sie kam, brachte sie irgendein riesenhaftes Spielzeug mit – eine gigantische Puppe, größer als Jill selbst, ein Holzpferd auf Rädern, etwa so groß wie ein Elefant, eine Trommel, die aussah wie ein kleiner Gasometer, und ein wolliges Lamm. Es waren plumpe, schlecht gemachte Sachen, in grellen Farben bemalt, und Jill fand ihren Anblick scheußlich. Immer wieder sagte sie der Amme, sie wolle sie nicht haben, doch die Amme sagte nur: »Papperlapapp. Du wirst sie schon wollen, wenn du dich erst ein bisschen ausgeruht hast, das weiß ich genau! Tehehe! Und jetzt ab ins Bauzebett, mein kleines Püppchen!«

Das Bett war kein Riesenbett, sondern nur ein großes Himmelbett, wie man es manchmal in einem altmodischen Hotel sieht. In dem gewaltigen Zimmer sah es richtig winzig aus. Froh ließ sie sich hineinfallen.

»Schneit es noch, Amme?«, fragte sie schläfrig.

»Nein. Jetzt regnet es, mein Goldschätzchen!«, erwiderte die Riesin. »Der Regen wäscht den ganzen scheußlichen Schnee weg. Morgen wird mein Püppchen wieder hinausgehen und spielen können!« Und damit deckte sie Jill zu und sagte Gute Nacht.

Ich kenne nichts Unangenehmeres, als von einer Riesin geküsst zu werden. Jill fand das auch, aber fünf Minuten später war sie eingeschlafen.

Der Regen prasselte unentwegt den ganzen Abend und die ganze Nacht über gegen die Fenster des Schlosses, doch Jill hörte nichts davon, sondern schlief tief und fest durch die Abendessenszeit hindurch und bis nach Mitternacht. Und dann kam die tiefste Stunde der Nacht, in der sich im Haus der Riesen außer Mäusen nichts rührte. In dieser Stunde hatte Jill einen Traum. Ihr war, als erwachte sie in demselben Zimmer und sähe das Feuer, das nun zusammengesunken war und rot glomm, und im Feuerschein das große Holzpferd. Und das Pferd kam von allein auf seinen Rädern über den Teppich gerollt und blieb am Kopfende ihres Bettes stehen. Doch nun war es kein Pferd mehr, sondern ein Löwe, so groß wie das Pferd. Und dann war es kein Spielzeuglöwe mehr, sondern ein wirklicher Löwe, der Wirkliche Löwe, genau so, wie sie ihn auf dem Berg jenseits des Endes der Welt gesehen hatte. Das Zimmer füllte sich mit dem Geruch aller süß duftender Dinge, die es gibt.

Dennoch war Jill über irgendetwas sehr bestürzt, ohne dass sie hätte sagen können, was es war, und Tränen strömten ihr übers Gesicht und benetzten das Kissen. Der Löwe forderte sie auf, die Zeichen zu wiederholen, und da merkte sie, dass sie sie alle vergessen hatte. Ein furchtbares Grauen überkam sie. Und Aslan hob sie in seinem Maul hoch (sie spürte seine Lippen und seinen Atem, aber nicht seine Zähne) und trug sie zum Fenster und ließ sie hinausschauen. Der Mond schien hell und draußen stand quer über die Welt oder den Himmel (was von beiden es war, konnte sie nicht erkennen) in großen Lettern die Worte UNTER MIR geschrieben. Danach verblasste der Traum. Als sie sehr spät am nächsten Morgen erwachte, konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, dass sie überhaupt geträumt hatte.

Sie war schon aufgestanden und angezogen und hatte ihr Frühstück vor dem Feuer beendet, als die Amme die Tür öffnete und sagte: »Besuch für mein süßes Püppchen! Deine Freunde kommen zum Spielen.«

Und herein kamen Scrubb und der Marschwiggel.

»Hallo! Guten Morgen«, sagte Jill. »Ist das nicht herrlich? Ich habe ungefähr fünfzehn Stunden geschlafen, glaube ich. Mir geht es schon viel besser. Wie ist es mit euch?«

»Mir auch«, erwiderte Scrubb, »aber Puddelglum sagt, er hat Kopfschmerzen. Hallo! Dein Fenster hat ja eine Sitzbank. Wenn wir uns daraufstellen, können wir hinausschauen.«

Das taten sie alle sogleich und beim ersten Blick hinaus rief Jill: »Oh, das ist ja furchtbar!«

Die Sonne schien und von einigen Verwehungen abgesehen war der Schnee durch den Regen fast vollständig weggewaschen worden. Dort unten vor ihnen lag ausgebreitet wie eine Landkarte die flache Hügelkuppe, über die sie sich gestern geschleppt hatten. Vom Schloss aus betrachtet war es unverkennbar, dass es sich um nichts anderes handeln konnte als die Ruinen einer gigantischen Stadt. Dass es dort oben so eben gewesen war, lag daran, dass sie immer noch größtenteils gepflastert war, wenn das Pflaster auch stellenweise Schäden hatte. Die kreuz und quer verlaufenden Schwellen waren die Überreste riesiger Gebäude, die vielleicht einmal Paläste und Tempel der Riesen gewesen sein mochten. Eine Wand, etwa fünfhundert Fuß hoch, stand noch immer; Jill hatte sie für eine Felswand gehalten. Die Gebilde, die für sie wie Fabrikschornsteine ausgesehen hatten, waren riesige Säulen, die in unterschiedlicher Höhe abgebrochen waren. Ihre Bruchstücke lagen um die Sockel herum wie gefällte Bäume aus mächtigem Gestein. Die Stufen, über die sie auf der Nordseite des Hügels hinabgeklettert waren – und zweifellos auch die anderen Stufen, über die sie auf der Südseite heraufgeklettert waren – waren die Überreste riesiger Treppen. Die Krönung von allem war, dass quer über die Mitte des Pflasters in großen dunklen Buchstaben die Worte UNTER MIR standen.

Die drei Wanderer sahen einander bestürzt an und nach einem kurzen Pfiff sprach Scrubb aus, was alle dachten: »Das zweite und dritte Zeichen verpatzt.« Und in diesem Moment erinnerte sich Jill schlagartig wieder an ihren Traum.

»Es ist meine Schuld«, sagte sie verzweifelt. »Ich – ich hatte es aufgegeben, die Zeichen jeden Abend zu wiederholen. Wenn ich an sie gedacht hätte, dann hätte ich sehen können, dass es die Stadt war, trotz all dem Schnee.«

»Ich bin noch schlimmer«, sagte Puddelglum. »Ich habe es gesehen, jedenfalls beinahe. Das sieht doch ungemein wie eine Ruinenstadt aus, dachte ich mir.«

»Du bist der Einzige, den keine Schuld trifft«, sagte Scrubb. »Du hast schließlich versucht uns aufzuhalten.«

»Aber nicht hartnäckig genug«, erwiderte Puddelglum. »Und versuchen gilt nicht. Ich hätte es tun sollen. Als ob ich euch beide nicht mit je einer Hand hätte festhalten können!«

»Die Wahrheit ist«, sagte Scrubb, »wir waren so versessen darauf, hierherzukommen, dass wir uns um nichts anderes geschert haben. Das gilt zumindest für mich. Seit wir dieser Frau begegnet sind und ihrem Ritter, der nicht reden konnte, haben wir an nichts anderes mehr gedacht. Wir hatten Prinz Rilian schon fast vergessen.«

»Sollte mich nicht wundern«, sagte Puddelglum, »wenn genau das ihre Absicht war.«

»Was ich nicht ganz verstehe«, sagte Jill. »Wie konnten wir die Buchstaben übersehen? Oder sind die vielleicht erst gestern Abend dort aufgetaucht. Könnte er – Aslan – sie vielleicht während der Nacht dort angebracht haben? Ich hatte so einen merkwürdigen Traum.« Und sie erzählte den anderen davon.

»Ach was, du Holzkopf!«, rief Scrubb. »Wir haben sie doch gesehen. Wir sind sogar in den Buchstaben herumgelaufen. Kapierst du nicht? Wir waren in dem Buchstaben E in UNTER. Das war diese abgesunkene Gasse. Wir sind den unteren Querstrich des E entlanggegangen, direkt nach Norden; dann rechts abgebogen in den senkrechten Strich; kamen dann zu noch einer Abzweigung nach rechts – das war der mittlere Querstrich; und dann sind wir weitergegangen zur oberen linken Ecke oder zur nordöstlichen Ecke des Buchstabens, wenn dir das lieber ist, und dann wieder zurück. Wie zwei komplette Vollidioten.« Er trat wütend gegen die Sitzbank unter dem Fenster und fuhr fort: »So läuft das nicht, Pole. Ich weiß, was du gedacht hast, weil ich genau dasselbe dachte. Du hast gedacht, es wäre doch schön, wenn Aslan die Anweisungen erst an den Steinen der Ruinenstadt angebracht hätte, nachdem wir schon durch waren. Denn dann wäre es seine Schuld gewesen, nicht unsere. Sehr wahrscheinlich, was? Nein. Wir müssen es einfach zugeben. Wir haben nur vier Zeichen, an die wir uns halten können, und die ersten drei haben wir verpatzt.«

»Ich habe sie verpatzt, meinst du«, erwiderte Jill. »Stimmt vollkommen. Ich habe alles verdorben, seit du mich hierhergebracht hast. Aber trotzdem – es tut mir alles schrecklich leid und so – aber trotzdem, was sind denn nun die Anweisungen? UNTER MIR ergibt für mich nicht viel Sinn.«

»Für mich schon«, entgegnete Puddelglum. »Es bedeutet, dass wir den Prinzen unter jener Stadt suchen müssen.«

»Aber wie können wir das denn?«, fragte Jill.

»Das ist die Frage«, sagte Puddelglum und rieb sich seine großen Froschhände. »Wie können wir es jetzt noch? Wären wir mit unseren Gedanken bei der Sache gewesen, als wir in der Ruinenstadt waren, dann wäre uns zweifellos ein Weg gezeigt worden. Wir hätten eine kleine Tür oder eine Höhle gefunden oder einen Tunnel oder hätten jemanden getroffen, der uns geholfen hätte. Vielleicht sogar Aslan selbst, wer weiß? Irgendwie wären wir jedenfalls unter diese Pflastersteine gelangt. Aslans Anweisungen sind immer richtig, es gibt keine Ausnahmen. Aber wie wir es jetzt anstellen sollen – das ist eine andere Sache.«

»Nun, wir werden eben einfach zurückgehen müssen, nehme ich an«, sagte Jill.

»Ganz einfach, was?«, erwiderte Puddelglum. »Wir könnten für den Anfang erst einmal versuchen diese Tür dort zu öffnen.« Und sie schauten alle zur Tür und sahen, dass keiner von ihnen die Klinke auch nur erreichen konnte, und selbst wenn, würde sicher keiner von ihnen sie herunterdrücken können.

»Meinst du denn, sie lassen uns nicht hinaus, wenn wir darum bitten?« Keiner sprach es aus, aber alle dachten: »Angenommen, sie tun es nicht?« Das war kein angenehmer Gedanke.

Puddelglum war strikt dagegen, den Riesen zu erzählen, warum sie wirklich hier waren, und sie einfach darum zu bitten, dass man sie gehen ließ. Und ohne seine Erlaubnis konnten es die Kinder natürlich niemandem sagen, da sie ihm das versprochen hatten. Alle drei waren ziemlich sicher, dass es keine Möglichkeit geben würde, nachts aus dem Schloss zu entkommen. Sobald sie in ihren Zimmern waren und die Türen sich hinter ihnen geschlossen hatten, würden sie bis zum Morgen Gefangene sein. Natürlich konnten sie darum bitten, ihre Türen offen zu lassen, aber damit würden sie sicherlich Verdacht erregen.

»Unsere einzige Chance ist«, sagte Scrubb, »zu versuchen uns bei Tageslicht davonzumachen. Könnte es nicht sein, dass zu einer bestimmten Zeit am Nachmittag die meisten Riesen ein Nickerchen machen? Und wenn wir uns in die Küche schleichen, könnte es nicht sein, dass eine Hintertür offen steht?«

»Das ist nicht gerade das, was ich eine Chance nennen würde«, sagte der Marschwiggel. »Aber es ist wohl die einzige Chance, die wir kriegen.«

Tatsächlich war Scrubbs Plan gar nicht so aussichtslos, wie man denken könnte. Wenn man aus einem Haus verschwinden will, ohne gesehen zu werden, ist mitten am Nachmittag in mancher Hinsicht ein besserer Zeitpunkt als mitten in der Nacht. Türen und Fenster stehen dann viel eher offen. Und sollte man erwischt werden, kann man immer noch so tun, als wollte man gar nicht weit weg und hätte nichts Besonderes vor. (Es ist ziemlich schwierig, Riesen oder Erwachsenen das glaubhaft zu machen, wenn man um ein Uhr nachts dabei erwischt wird, wie man aus dem Fenster klettert.)

»Wir müssen sie aber in Sicherheit wiegen«, sagte Scrubb. »Wir müssen so tun, als wären wir gerne hier und freuten uns auf das Herbstbankett.«

»Es findet morgen Abend statt«, sagte Puddelglum. »Das habe ich einen von ihnen sagen hören.«

»Verstehe«, nickte Jill. »Wir müssen so tun, als wären wir furchtbar aufgeregt, und immerzu Fragen stellen. Sie halten uns ja sowieso für kleine Babys. Das macht es uns leichter.«

»Lustig«, sagte Puddelglum mit einem tiefen Seufzer. »So müssen wir uns geben: lustig. Als hätten wir nicht die geringsten Sorgen. Ausgelassen. Ihr beiden Kleinen seid nicht immer besonders guter Dinge, ist mir aufgefallen. Ihr müsst mich beobachten und es genauso machen wie ich. Ich werde lustig sein. So …« Er setzte ein schauriges Grinsen auf. »Und ausgelassen …« Dabei machte er einen ausgesprochen jämmerlichen Hopser. »Ihr werdet es schon richtig machen, wenn ihr mich nur nicht aus den Augen lasst. Die halten mich sowieso für einen ulkigen Burschen, wisst ihr? Ich nehme an, ihr beide dachtet gestern Abend, ich wäre ein bisschen beschwipst, aber ich kann euch versichern, das war nur gespielt. Na ja, jedenfalls größtenteils. Ich dachte mir, es könnte sich vielleicht irgendwie als nützlich erweisen.«

Wenn die Kinder im Nachhinein über ihre Abenteuer sprachen, wussten sie nie so ganz genau, ob diese letzte Aussage wirklich der Wahrheit entsprach. Doch sie waren sicher, dass Puddelglum es für wahr hielt, als er es sagte.

»Also schön. Lustig heißt die Devise«, sagte Scrubb. »Wenn wir jetzt nur jemanden dazu kriegen könnten, uns die Tür zu öffnen. Während wir herumalbern und lustig sind, müssen wir so viel wie möglich über dieses Schloss herausfinden.«

Zum Glück ging gerade in diesem Moment die Tür auf und die Riesenamme kam ins Zimmer geeilt und sagte: »So, meine Püppchen. Möchtet ihr kommen und zuschauen, wie der König und sein ganzes Gefolge zur Jagd aufbrechen? Das ist so ein hübscher Anblick!«

Ohne Zeit zu verlieren, rannten sie an ihr vorbei hinaus und kletterten die erste Treppe hinunter, die sie fanden. Der Lärm der Hunde und Hörner und Riesenstimmen war ihnen ein sicherer Wegweiser, sodass sie nach wenigen Minuten den Hof erreicht hatten. Die Riesen waren alle zu Fuß, denn da es in jenem Teil der Welt keine Riesenpferde gibt, müssen sie eben zu Fuß auf die Jagd gehen; ähnlich wie bei einer Beaglejagd in England. Auch die Jagdhunde waren von normaler Größe. Als Jill sah, dass es keine Pferde gab, war sie zuerst furchtbar enttäuscht, denn sie war sicher, dass die große, dicke Königin bestimmt nicht zu Fuß hinter den Hunden hereilen würde; und sie den ganzen Tag über im Haus zu haben, wäre ausgesprochen lästig gewesen. Doch dann sah sie die Königin in einer Art Sänfte sitzen, getragen auf den Schultern von sechs jungen Riesen. Die alte Närrin war ganz grün angezogen und hatte ein Horn an ihrer Seite. Zwanzig oder dreißig Riesen, darunter der König, hatten sich versammelt und waren abmarschbereit, und alles redete und lachte durcheinander, dass man davon schier taub werden konnte. Weiter unten auf Jills Höhe war alles voller wedelnder Schwänze und Gebell, und die Hunde drückten einem ihre weichen, schlabbernden Schnauzen in die Hand. Puddelglum schickte sich gerade an, eine Haltung einzunehmen, die er für lustig und ausgelassen hielt (und die womöglich alles verdorben hätte, wenn jemand sie bemerkt hätte), da setzte Jill ihr süßestes Kinderlächeln auf, rannte hinüber zur Sänfte der Königin und rief zu ihr hinauf: »O bitte, Ihr geht doch nicht weg, oder? Ihr kommt doch wieder?«

»Aber ja, mein Liebes«, antwortete die Königin. »Heute Abend bin ich wieder da.«

»Oh, gut. Wie schön!«, rief Jill. »Und wir dürfen doch morgen zum Bankett kommen, nicht wahr? Wir freuen uns schon so auf morgen Abend. Wir finden es einfach herrlich hier. Und während Ihr weg seid, dürfen wir doch im ganzen Schloss herumlaufen und uns alles anschauen, nicht wahr? O bitte, sagt Ja!«

Die Königin sagte Ja, doch das Gelächter aller Höflinge hätte beinahe ihre Stimme übertönt.


Wie sie etwas Wissenswertes entdeckten

Die anderen mussten hinterher zugeben, dass Jill an diesem Tag einfach großartig war. Sobald der König und der Rest der Jagdgesellschaft aufgebrochen waren, fing sie an, das ganze Schloss zu durchstreifen und Fragen zu stellen, doch immer auf so harmlose, kleinkindliche Art und Weise, dass niemand auf den Gedanken gekommen wäre, sie könnte irgendetwas im Schilde führen. Obwohl ihr Mund nie stillstand, konnte man kaum sagen, dass sie redete: Sie plapperte und kicherte. Bei allen machte sie sich lieb Kind: bei den Dienern, den Pförtnern, den Hausmädchen, den Zofen und den betagten Herren unter den Riesen, die ihre Jagdzeiten hinter sich hatten. Sie ließ sich von unzähligen Riesinnen küssen und betatschen. Viele davon schienen sie irgendwie zu bemitleiden und nannten sie »armes kleines Ding«, doch keine erklärte ihr warum.

Besonders freundete sie sich mit der Köchin an und dabei entdeckte sie den überaus bedeutsamen Umstand, dass es in der Spülküche eine Tür gab, durch die man durch die Außenmauer hinausgelangen konnte, ohne den Hof überqueren oder am großen Torhaus vorbeigehen zu müssen. In der Küche gab sie sich gierig und aß alle möglichen Reste, die die Köchin und die Küchenmägde ihr gern gaben. Oben bei den Damen jedoch fragte sie nach, wie sie sich für das große Bankett anziehen sollte, wie lange sie aufbleiben dürfte und ob sie wohl mit einem ganz klitzekleinen Riesen tanzen würde. Und dann (später wurde sie immer knallrot, wenn sie sich daran erinnerte) legte sie auf eine ganz einfältige Weise, die bei Erwachsenen, ob Riesen oder nicht, immer sehr gut ankam, den Kopf schief, schüttelte die Locken, trat von einem Fuß auf den anderen und sagte: »Oh, wäre es doch schon morgen Abend! Meint Ihr, die Zeit bis dahin wird schnell vergehen?« Und alle Riesinnen sagten, sie sei ein süßer kleiner Schatz. Ein paar von ihnen betupften sich die Augen mit gewaltigen Taschentüchern, als müssten sie gleich weinen.

»Sie sind so liebenswerte kleine Dinger, in diesem Alter«, sagte eine Riesin zu einer anderen. »Es könnte einem fast leidtun …«

Auch Scrubb und Puddelglum taten ihr Bestes, aber in solchen Dingen sind Mädchen einfach besser als Jungen. Und selbst Jungen sind besser als Marschwiggel.

Beim Mittagessen passierte etwas, das in allen dreien den Wunsch, das Schloss der Freundlichen Riesen zu verlassen, größer werden ließ denn je. Sie aßen im großen Saal an einem eigenen kleinen Tisch, nahe dem Kamin. An einem größeren Tisch, etwa zwanzig Meter entfernt, saßen ein halbes Dutzend alter Riesen. Ihr Gespräch war so lärmend und so hoch oben, dass die Kinder darauf so wenig achteten, wie man auf johlende Leute vor dem Fenster oder Verkehrsgeräusche auf der Straße achtet. Sie aßen kaltes Wildbret, ein Gericht, das Jill noch nie zuvor gekostet hatte, doch sie mochte es sehr.

Plötzlich wandte sich Puddelglum an sie und sein Gesicht war so bleich geworden, dass man die Blässe durch die natürliche Schlammfarbe seines Gesichtes hindurch sehen konnte. Er sagte: »Esst keinen Bissen mehr.«

»Was ist los?«, fragten die anderen beiden flüsternd zurück.

»Habt ihr nicht gehört, was diese Riesen gerade gesagt haben? ›Das ist eine herrlich zarte Keule‹, hat einer von ihnen gesagt. Darauf ein anderer: ›Dann war der Hirsch ein Lügner.‹ – ›Wieso?‹, hat der erste gefragt. ›Oh‹, sagte darauf der andere, ›es heißt, als sie ihn erwischten, hätte er gesagt: Tötet mich nicht, ich bin zäh. Ich werde euch nicht schmecken.‹ «

Im ersten Moment begriff Jill nicht ganz, was das bedeutete. Doch es wurde ihr klar, als Scrubb die Augen weit aufriss und sagte: »Dann haben wir einen Sprechenden Hirsch gegessen.«

Diese Entdeckung hatte nicht auf jeden von ihnen genau die gleiche Wirkung. Jill, die noch neu in jener Welt war, empfand Mitleid mit dem armen Hirsch und fand es gemein von den Riesen, dass sie ihn getötet hatten. Scrubb, der schon einmal hier gewesen war und mindestens mit einem Sprechenden Tier gut befreundet war, empfand schieres Entsetzen; etwa so wie über einen Mord. Puddelglum dagegen, der in Narnia geboren war, wurde richtig schlecht und schwindlig, so wie man sich fühlen würde, wenn man herausfände, dass man ein Baby gegessen hat.

»Wir haben den Zorn Aslans auf uns gezogen«, sagte er. »Das kommt dabei heraus, wenn man nicht auf die Zeichen achtet. Wir stehen unter einem Fluch, schätze ich. Wenn es erlaubt wäre, wäre es das Beste für uns, diese Messer zu nehmen und uns selbst ins Herz zu rammen.«

Und allmählich begann selbst Jill es von dieser Warte aus zu sehen. Jedenfalls wollte keiner von ihnen mehr etwas essen. Und sobald sie glaubten, es gefahrlos tun zu können, schlichen sie sich leise aus dem Saal.

Nun rückte jene Zeit des Tages näher, von der ihre Hoffnungen auf ein Entrinnen abhingen, und alle wurden ziemlich nervös. Sie lungerten in den Gängen herum und warteten darauf, dass Ruhe einkehrte. Die Riesen im Saal blieben noch furchtbar lange sitzen, nachdem sie mit dem Essen fertig waren. Der Kahlköpfige erzählte eine Geschichte. Als sie endlich zu Ende war, schlenderten die drei Wanderer hinunter in die Küche. Doch dort hielten sich immer noch etliche Riesen auf, zumindest in der Spülküche, wo sie das Geschirr säuberten und wegräumten. Es war eine quälende Warterei, bis sie mit der Arbeit fertig waren und sich einer nach dem anderen die Hände abwischten und gingen. Schließlich blieb nur noch eine alte Riesin im Raum zurück. Sie werkelte und trödelte herum, bis den drei Wanderern schließlich klar wurde, dass sie offenbar überhaupt nicht gehen wollte.

»So, meine Lieben«, sagte sie zu ihnen. »Das wäre so ziemlich geschafft. Dann wollen wir mal den Kessel aufsetzen. Das gibt gleich eine schöne Tasse Tee. Jetzt kann ich mir ein kleines Päuschen gönnen. Seid doch so lieb, meine Püppchen, und schaut mal in der Spülküche nach, ob die Hintertür offen ist.«

»Ja, ist sie«, erwiderte Scrubb.

»So ist es recht. Ich lasse sie immer offen, damit Puss rein und raus kann, das arme Ding.«

Dann setzte sie sich auf einen Stuhl und legte ihre Füße auf einen zweiten.

»Ob ich mir wohl ein kleines Nickerchen erlauben kann?«, murmelte die Riesin. »Wenn nur die Jagdgesellschaft nicht zu früh zurückkommt.«

Sie waren sofort alle hoffnungsfroh, als sie von einem Nickerchen sprach, doch der Dämpfer folgte sogleich, als sie die Rückkehr der Jagdgesellschaft erwähnte.

»Wann kommen sie denn normalerweise zurück?«, fragte Jill.

»Das kann man nie wissen«, sagte die Riesin. »Aber seid so gut und seid ein Weilchen still, meine Süßen.«

Sie zogen sich ans andere Ende der Küche zurück und wären auf der Stelle in die Spülküche entwischt, wenn die Riesin sich nicht aufgesetzt, die Augen aufgeschlagen und eine Fliege verscheucht hätte.

»Lasst es uns erst versuchen, wenn wir sicher sind, dass sie wirklich eingeschlafen ist«, flüsterte Scrubb. »Sonst verderben wir alles.«

Also kauerten sie sich alle am anderen Ende der Küche zusammen, warteten ab und beobachteten die Riesin. Der Gedanke, dass die Jäger jeden Augenblick zurückkommen konnten, war schrecklich. Und die Riesin war unruhig. Immer wenn sie gerade dachten, sie wäre nun wirklich eingeschlafen, bewegte sie sich.

»Ich halte das nicht mehr aus«, dachte Jill. Um sich abzulenken, begann sie sich umzuschauen. Direkt vor ihr stand ein sauberer großer Tisch mit zwei sauberen Pastetenschüsseln und einem offenen Buch darauf. Natürlich waren es Riesenpastetenschüsseln. Sie könnte sich bequem in eine davon hineinlegen, dachte Jill. Dann kletterte sie auf die Bank neben dem Tisch, um in das Buch zu schauen. Dort las sie:

MASTENTE. Dieser köstliche Vogel kann auf verschiedenerlei Weise zubereitet werden.

»Das ist ein Kochbuch«, dachte Jill ohne großes Interesse und schaute sich über die Schulter um. Die Augen der Riesin waren geschlossen, aber sie sah nicht so aus, als ob sie richtig schliefe. Jill schaute wieder in das Buch. Es war alphabetisch geordnet und schon beim nächsten Eintrag hatte sie das Gefühl, ihr bliebe das Herz stehen. Da hieß es:

MENSCH. Dieser elegante kleine Zweibeiner wird schon seit Langem als Köstlichkeit geschätzt. Er ist ein traditioneller Bestandteil des Herbstbanketts und wird zwischen dem Fisch und dem Braten serviert. Jeder Mensch …

Sie konnte es nicht ertragen, weiterzulesen. Sie drehte sich um. Die Riesin war aufgewacht und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Jill stieß die anderen beiden an und deutete auf das Buch. Auch sie stiegen nun auf die Bank und beugten sich über die riesigen Seiten. Scrubb war immer noch dabei, das Rezept für Menschen zu lesen, als Puddelglum auf den Eintrag über der Mastente deutete. Er lautete folgendermaßen:

MARSCHWIGGEL. Manche Küchenmeister lehnen dieses Tier als für den Verzehr durch Riesen ungeeignet ab, wegen seiner sehnigen Beschaffenheit und seines schlammigen Aromas. Dieses Aroma lässt sich jedoch deutlich reduzieren, indem …

Jill berührte ihn und Scrubb leicht an den Füßen. Alle drei schauten zurück zu der Riesin. Ihr Mund stand ein wenig offen und aus ihrer Nase kam ein Geräusch, das ihnen im Moment willkommener war als jede Musik: Sie schnarchte. Nun ging es nur noch darum, sich auf Zehenspitzen hinauszuschleichen. Nur nicht zu hastig, möglichst nicht einmal atmend, durch die Spülküche (in einer Riesenspülküche riecht es scheußlich) und dann endlich hinaus in das bleiche Sonnenlicht eines Winternachmittags.

Sie befanden sich am oberen Ende eines steinigen Pfads, der steil nach unten führte. Und dem Himmel sei Dank, auf der richtigen Seite des Schlosses in Sichtweite der Ruinenstadt. Wenige Minuten später hatten sie wieder die breite, steile Straße erreicht, die vom Haupttor des Schlosses hinabführte. Hier waren sie allerdings auch von jedem Fenster auf dieser Seite bestens zu sehen. Wäre es nur ein Fenster gewesen oder zwei oder fünf, dann hätte eine nennenswerte Chance bestanden, dass niemand gerade hinausschaute. Doch es waren eher fünfzig als fünf. Jetzt wurde ihnen auch klar, dass die Straße, auf der sie sich befanden, und überhaupt das ganze Gelände zwischen ihnen und der Ruinenstadt, nicht einmal so viel Deckung bot, dass sich ein Fuchs hätte verstecken können. Überall waren nur raues Gras und Kiesel und flache Steine. Zu allem Überfluss hatten sie auch noch die Kleider an, die die Riesen ihnen am Vorabend gegeben hatten, bis auf Puddelglum, dem nichts davon gepasst hatte. Jill trug ein leuchtend grünes Kleid, das ihr etwas zu lang war, und darüber einen mit weißem Fell gesäumten scharlachroten Mantel. Scrubb trug scharlachrote Strümpfe, eine blaue Jacke mit Umhang, ein Schwert mit goldenem Griff und eine Federmütze.

»Zwei schöne Farbkleckse seid ihr«, murmelte Puddelglum. »Hübsch deutlich zu sehen an einem Wintertag. Der schlechteste Bogenschütze der Welt könnte euch nicht verfehlen, wenn ihr in seine Reichweite kämt. Und wo wir gerade von Bogenschützen sprechen, sollte mich nicht wundern, wenn wir unsere eigenen Bögen über kurz oder lang schmerzlich vermissen werden. Sind auch ein bisschen dünn, eure Kleider, nicht wahr?«

»Ja, ich zittere schon vor Kälte«, sagte Jill.

Noch vor ein paar Minuten, als sie in der Küche saßen, hatte sie gedacht, ihre Flucht wäre nahezu geschafft, wenn sie nur erst aus dem Schloss heraus wären. Jetzt wurde ihr klar, dass der gefährlichste Teil noch vor ihnen lag.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Puddelglum. »Schaut euch nicht um. Geht nicht zu schnell. Was auch immer ihr tut, fangt nicht an zu rennen. Tut so, als machten wir nur einen Spaziergang. Wenn uns dabei jemand sieht, könnte es immerhin sein, dass er sich nichts dabei denkt. Aber sobald wir aussehen wie Leute, die davonlaufen, sind wir erledigt.«

Die Strecke bis zur Ruinenstadt kam Jill weiter vor, als sie es für möglich gehalten hätte. Doch Stück für Stück brachten sie sie hinter sich. Dann hörten sie ein Geräusch. Die anderen beiden sogen erschrocken die Luft ein. Jill, die das Geräusch nicht erkannte, fragte: »Was war das?«

»Ein Jagdhorn«, flüsterte Scrubb.

»Aber selbst jetzt wird nicht gerannt«, sagte Puddelglum. »Nicht, bis ich es sage.«

Diesmal konnte sich Jill einen Blick über die Schulter nicht verkneifen. Dort, etwa eine halbe Meile weit links hinter ihnen, kehrte gerade die Jagdgesellschaft zurück.

Sie gingen weiter. Plötzlich ertönten laute Riesenstimmen, dann Rufe und Schreie.

»Sie haben uns gesehen. Rennt!«, sagte Puddelglum.

Jill raffte ihre langen Röcke – schrecklich unpraktische Sachen, wenn man darin rennen muss – und rannte los. Die Gefahr war jetzt nicht mehr zu verkennen. Sie hörten schon das Gekläff der Hundemeute. Die Stimme des Königs rief: »Hinterher, hinterher, sonst gibt es für uns morgen keine Menschenpasteten.«

Sie war jetzt das Schlusslicht der drei, da ihr Kleid sie behinderte. Sie rutschte über lose Steine, ihre Haare hingen ihr in den Mund und in ihrer Brust begann es vom Rennen furchtbar zu stechen. Die Jagdhunde kamen immer näher. Jetzt musste sie bergauf rennen, den felsigen Hang hinauf, der zur untersten Stufe der Riesentreppe führte. Was sie machen würden, wenn sie dort ankamen, war ihr ein Rätsel. Ebenso wenig hatte sie eine Ahnung, was sie davon haben würden, wenn sie die Kuppe erreichten. Aber daran dachte sie gar nicht. Sie war wie ein gejagtes Tier. Solange die Meute hinter ihr her war, musste sie rennen, bis sie zusammenbrach.

Der Marschwiggel war vorne. Als er die unterste Stufe erreichte, blieb er stehen, schaute ein Stück nach rechts und schlüpfte plötzlich in ein kleines Loch oder eine Spalte an ihrem Fuß. Als seine langen Beine darin verschwanden, sahen sie fast wie die einer Spinne aus. Scrubb zögerte und verschwand dann hinter ihm. Jill kam etwa eine Minute später atemlos und schwindlig dort an. Das Loch sah nicht gerade einladend aus – ein Spalt zwischen der Erde und dem Stein, etwa drei Fuß lang und kaum mehr als einen Fuß hoch. Man musste sich flach auf den Bauch legen, um hineinzukriechen. Sehr schnell ließ sich das nicht bewerkstelligen. Sie war sicher, dass die Zähne eines Hundes nach ihren Füßen schnappen würden, bevor sie drinnen war.

»Schnell, schnell. Steine. Füllt die Öffnung aus«, hörte sie Puddelglums Stimme neben sich in der Dunkelheit. Es war stockfinster dort drinnen bis auf das graue Licht der Öffnung, durch die sie hereingekrochen waren. Die anderen beiden arbeiteten emsig. Sie sah Scrubbs kleine Hände und die großen Froschhände Puddelglums, die sich schwarz vor dem Licht abzeichneten, während sie sich verzweifelt abmühten, Steine aufzuhäufen. Dann begriff sie, wie wichtig das war, und fing an, selbst nach großen Steinen herumzutasten und sie den anderen zu reichen. Noch bevor die Hunde bellend und kläffend vor dem Höhleneingang erschienen, hatten sie ihn ziemlich gut abgedichtet. Jetzt gab es natürlich überhaupt kein Licht mehr.

»Weiter hinein, schnell«, sagte Puddelglums Stimme.

»Halten wir uns lieber alle an den Händen«, schlug Jill vor.

»Gute Idee«, erwiderte Scrubb. Doch sie brauchten ziemlich lange, um in der Dunkelheit gegenseitig ihre Hände zu finden. Inzwischen schnüffelten die Hunde auf der anderen Seite der Barriere herum.

»Lasst uns probieren, ob wir aufstehen können«, schlug Scrubb vor.

Sie taten es und stellten fest, dass es ging. Dann streckte Puddelglum eine Hand nach hinten zu Scrubb und Scrubb streckte eine Hand nach hinten zu Jill (die sich sehr wünschte, sie wäre in der Mitte und nicht am Ende der Kette) und sie fingen an, vorwärts in die Dunkelheit zu tappen. Unter ihren Füßen war alles voller Geröll. Dann stieß Puddelglum auf eine Felswand. Sie wandten sich ein wenig nach rechts und gingen weiter. Es gab noch etliche weitere Kurven und Abzweigungen. Jill verlor völlig die Orientierung und hatte keine Ahnung mehr, wo die Höhlenöffnung lag.

»Die Frage ist«, kam Puddelglums Stimme aus der Dunkelheit vor ihnen, »ob es nicht alles in allem besser wäre, zurückzugehen (falls wir das können) und den Riesen zu ihrem Bankett eine Leckerei zu spendieren, statt uns in den Eingeweiden eines Bergs zu verirren, in dem es zehn zu eins Drachen und tiefe Schächte und Gase und Wasser und – au! Lasst los! Rettet euch. Ich bin …«

Danach ging alles ganz schnell. Es gab einen wilden Aufschrei, ein schleifendes Geräusch wie von Staub und Kies, Steine krachten. Dann geriet Jill ins Rutschen und rutschte, rutschte, rutschte unaufhaltsam und immer schneller und schneller einen Hang hinunter, der mit jeder Sekunde steiler wurde. Es war kein glatter Hang, sondern er war bedeckt mit lauter kleinen Steinen und Geröll. Selbst wenn man hätte aufstehen können, so hätte es einem nichts genützt. Wo immer man auf diesem Abhang seinen Fuß hingesetzt hätte, der Boden wäre einfach unter einem weggerutscht und hätte einen mit in die Tiefe gerissen. Doch Jill lag mehr, als dass sie stand. Und je weiter sie alle rutschten, desto mehr wühlten sie die Steine und das Erdreich auf, sodass die allgemeine Lawine, in der sie sich befanden, immer schneller und lärmender und staubiger und schmutziger abwärtsraste. Aus den heftigen Schreien und Flüchen der anderen beiden gewann Jill den Eindruck, dass viele der Steine, die sie selbst lostrat, Scrubb und Puddelglum ziemlich hart trafen. Inzwischen rutschte sie in einem halsbrecherischen Tempo abwärts und war sicher, dass sie sich unten alle Knochen brechen würde.

Doch irgendwie kam es nicht so. Sie waren voller Schrammen und Beulen und das feuchte, klebrige Zeug auf ihrem Gesicht schien Blut zu sein. Und um sie herum (teilweise auch auf ihr) hatte sich eine solche Masse von loser Erde, Kies und größeren Steinen angehäuft, dass sie nicht aufstehen konnte. Die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass es überhaupt kein Unterschied war, ob man die Augen geöffnet oder geschlossen hatte. Kein Laut war zu hören. Und das war der schlimmste Moment, den Jill je durchgemacht hatte. Wenn sie nun allein war? Wenn nun die anderen … Dann hörte sie Bewegungen neben sich. Und kurz darauf versicherten sich alle drei gegenseitig mit zittrigen Stimmen, dass keiner von ihnen sich irgendetwas gebrochen zu haben schien.

»Da kommen wir nie wieder hinauf«, sagte Scrubbs Stimme.

»Und habt ihr gemerkt, wie warm es ist?«, hörten sie Puddelglums Stimme. »Das bedeutet, dass wir ziemlich tief unten sind. Fast eine Meile tief möglicherweise.«

Niemand sagte etwas. Ein wenig später fügte Puddelglum hinzu: »Meine Zunderbüchse ist weg.«

Nach einer weiteren langen Pause sagte Jill: »Ich habe furchtbaren Durst.«

Niemand schlug vor, irgendetwas zu tun. Es war viel zu offensichtlich, dass es nichts zu tun gab. Im Augenblick fanden sie das gar nicht so schlimm, wie man hätte meinen können. Das lag daran, dass sie viel zu erschöpft waren.

Eine ziemlich lange Zeit später hörten sie ohne die leiseste Vorwarnung eine überaus fremdartige Stimme. Sie wussten sofort, dass es nicht die eine Stimme auf der ganzen Welt war, auf die sie insgeheim gehofft hatten: die Stimme Aslans. Es war eine dunkle, ausdruckslose Stimme – fast eine pechschwarze Stimme, wenn du weißt, was das bedeutet. Sie sagte: »Was macht ihr hier, Geschöpfe der Oberwelt?«


Eine Wanderung fernab vom Sonnenlicht

»Wer ist da?«, riefen die drei Wanderer.

»Ich bin der Hüter der Grenzen von Unterland und neben mir stehen hundert bewaffnete Erdmänner«, kam die Antwort. »Sagt mir rasch, wer ihr seid und was euch ins Reich der Tiefe führt?«

»Wir sind versehentlich herabgestürzt«, sagte Puddelglum, was so ziemlich der Wahrheit entsprach.

»Viele stürzen herab und wenige kehren zurück in die sonnenbeschienenen Lande«, erwiderte die Stimme. »Macht euch nun bereit, mir zur Königin des Reiches der Tiefe zu folgen.«

»Was will sie denn von uns?«, fragte Scrubb argwöhnisch.

»Das weiß ich nicht«, sagte die Stimme. »Ihr Wille wird nicht infrage gestellt, ihr wird gefolgt.«

Während er sprach, ertönte etwas wie eine leise Explosion und sofort durchflutete ein kaltes Licht, grau mit etwas Blau darin, die Höhle. Jede Hoffnung, der Sprecher hätte vielleicht nur angegeben, als er von seinen hundert bewaffneten Anhängern sprach, schwand sofort.

Jill blinzelte und starrte eine dicht gedrängte Menge von Wesen an. Sie waren von ganz unterschiedlicher Größe, von kleinen Zwergen, die kaum einen Fuß hoch waren, bis zu stattlichen Gestalten, größer als Menschen. Alle hielten dreizackige Speere in den Händen, alle waren furchtbar blass und alle standen still wie Statuen. Abgesehen davon sahen sie sehr unterschiedlich aus: Manche hatten Schwänze, andere nicht; manche trugen mächtige Bärte, andere hatten ganz glatte runde Gesichter, groß wie Kürbisse. Es gab lange spitze Nasen und lange zarte Nasen, die aussahen wie kleine Rüssel, und große Knubbelnasen. Einige hatten ein einzelnes Horn mitten auf der Stirn. Doch in einer Hinsicht waren sie sich alle ähnlich: Jedes Gesicht in der ganzen Hundertschaft blickte so traurig drein, wie ein Gesicht nur blicken kann. Sie sahen so traurig aus, dass Jill nach dem ersten Blick fast vergaß, sich vor ihnen zu fürchten. Sie verspürte eher den Drang, sie aufzuheitern.

»Na!«, sagte Puddelglum und rieb sich die Hände. »Das ist genau das, was mir gefehlt hat. Wenn diese Burschen mich nicht lehren können, das Leben von der ernsten Seite zu nehmen, dann weiß ich nicht, wie ich es sonst je lernen kann. Schaut euch diesen Burschen da mit dem Walross-Schnurrbart an … oder den da mit der …«

»Steht auf«, sagte der Anführer der Erdmänner.

Es blieb ihnen nichts anderes übrig. Die drei Wanderer rappelten sich hoch und fassten sich an den Händen. Man sehnt sich in einem solchen Moment danach, die Hand eines Freundes zu berühren. Die Erdmänner umringten sie und tapsten auf großen, weichen Füßen umher, an denen manche zehn, manche zwölf und manche gar keine Zehen hatten.

»Abmarsch!«, befahl der Hüter und sie marschierten los.

Das kalte Licht kam von einer großen Kugel an der Spitze einer langen Stange, die der größte der Gnome an der Spitze des Zuges emporhielt. In ihrem tristen Widerschein konnten sie erkennen, dass sie sich in einer natürlichen Höhle befanden. Die Wände und die Decke waren zu tausend fantastischen knorrigen, verdrehten und rissigen Formen erstarrt. Der felsige Untergrund fiel weiter ab. Für Jill war es noch schlimmer als für die anderen, denn sie konnte solch dunkle Orte unter der Erde überhaupt nicht ertragen. Als die Höhle auch noch immer niedriger und schmaler wurde, je weiter sie gingen, und als schließlich der Lichtträger zur Seite trat und die Gnome sich einer nach dem anderen bückten (alle bis auf die ganz kleinen), in einen kleinen dunklen Spalt traten und verschwanden, hatte sie das Gefühl, es nicht mehr aushalten zu können.

»Ich kann da nicht hineingehen, ich kann nicht! Ich kann nicht! Das mache ich nicht«, keuchte sie.

Die Erdmänner sagten nichts, doch alle senkten die Speere und richteten sie auf sie.

»Immer mit der Ruhe, Pole«, sagte Puddelglum. »Diese großen Burschen würden dort nicht hineinkriechen, wenn es nicht bald wieder breiter würde. Und einen Vorteil hat dieses Herumgekrieche unter der Erde immerhin: Wir werden keinen Regen kriegen.«

»Oh, du verstehst das nicht. Ich kann nicht«, jammerte Jill.

»Denk daran, wie es mir auf dieser Klippe ging, Pole«, sagte Scrubb. »Geh du zuerst, Puddelglum, und ich gehe dann nach ihr.«

»So ist es recht«, sagte der Marschwiggel und ließ sich auf seine Hände und Knie nieder. »Halte dich an meinen Fersen fest, Pole, und Scrubb kann sich an deinen festhalten. Dann haben wir es alle ganz gemütlich.«

»Gemütlich?«, rief Jill. Aber sie kniete sich hin und sie krochen auf den Ellbogen hinein. Es war scheußlich dort drinnen. Man musste sich ganz flach auf den Bauch legen. Es kam ihr wie eine halbe Stunde vor, wenn es auch in Wirklichkeit vielleicht nur fünf Minuten waren. Es war heiß. Jill hatte das Gefühl, sie müsste ersticken. Endlich jedoch tauchte vor ihr ein schwaches Licht auf. Der Tunnel wurde breiter und höher und dann kamen sie verschwitzt, schmutzig und ziemlich mitgenommen in eine Höhle, die so groß war, dass sie ihnen kaum wie eine Höhle vorkam.

Sie war von einem trüben, schläfrig machenden Glanz erfüllt, sodass sie hier die seltsame Laterne der Erdmänner nicht mehr benötigten. Der Boden war von einer Art Moos, das darauf wuchs, ganz weich und daraus sprossen viele seltsame Gebilde hervor, verzweigt und hoch wie Bäume, aber schwammig wie Pilze. Für einen Wald standen sie zu weit auseinander; es sah eher wie ein Park aus. Das Licht (es war grünlich grau) schien sowohl von ihnen als auch von dem Moos auszugehen. Es war nicht hell genug, um bis zur Höhlendecke zu dringen, die offenbar sehr hoch über ihnen sein musste. Durch diese sanfte, weiche, verträumte Höhle ließ man sie nun marschieren. Sie war von einer großen Traurigkeit erfüllt, aber es war eine stille Art von Traurigkeit, wie leise Musik.

Hier kamen sie an Dutzenden seltsamen Tieren vorbei, die auf dem Moos lagen; ob tot oder schlafend, konnte Jill nicht sagen. Die meisten sahen so ähnlich aus wie Drachen oder Fledermäuse. Auch Puddelglum wusste nicht, was für Tiere das waren.

»Vermehren die sich hier?«, fragte Scrubb den Hüter. Der schien sehr überrascht zu sein, dass er angesprochen wurde, doch er erwiderte: »Nein. Es sind alles Tiere, die durch Erdspalten und Höhlen aus dem Oberland in das Reich der Tiefe herabgekommen sind. Viele kommen herab und wenige kehren zurück in die sonnenbeschienenen Lande. Es heißt, am Ende der Welt werden sie alle erwachen.«

Nachdem er das gesagt hatte, klappte sein Mund zu wie der Deckel einer Schachtel, und in der gewaltigen Stille jener Höhle hatten die Kinder das Gefühl, kein weiteres Wort wagen zu dürfen. Die bloßen Füße der Gnome verursachten kein Geräusch, während sie über das tiefe Moos tapsten. Es gab keinen Wind, es gab keine Vögel, kein Plätschern von Wasser. Es gab nicht einmal Atemgeräusche von den seltsamen Tieren.

Nachdem sie mehrere Meilen gegangen waren, kamen sie an eine Felswand, durch die ein niedriger Bogengang in eine weitere Höhle führte. Diesmal war es jedoch nicht so schlimm wie beim letzten Gang und Jill konnte sogar hindurchgehen, ohne ihren Kopf einzuziehen. So kamen sie in eine kleinere Höhle, die lang und schmal war und etwa die Form und Größe einer Kathedrale hatte. Und hier lag ein Mann, so riesengroß, dass er fast ihre gesamte Länge einnahm, und schlief fest. Er war viel größer als irgendeiner von den Riesen, und sein Gesicht sah auch nicht so aus wie das eines Riesen, sondern edel und schön. Unter dem schneeweißen Bart, der ihn bis zur Taille bedeckte, hob und senkte sich sanft seine Brust. Ein reines silbernes Licht (woher es kam, sah keiner von ihnen) ruhte auf ihm.

»Wer ist das?«, fragte Puddelglum. Inzwischen war es so lange her, dass irgendjemand ein Wort gesprochen hatte, dass Jill sich fragte, woher er den Mut dazu nahm.

»Das ist der alte Vater Zeit, der einst ein König im Oberland war«, sagte der Hüter. »Und nun ist er herabgesunken in das Reich der Tiefe und träumt von all den Dingen, die in der oberen Welt geschehen. Viele sinken herab und wenige kehren zurück in die sonnenbeschienenen Lande. Es heißt, am Ende der Welt werde er erwachen.«

Aus dieser Höhle kamen sie wiederum in eine andere und dann wieder in eine andere und dann in noch eine und immer so weiter, bis Jill sie nicht mehr zählen konnte. Doch immerzu gingen sie bergab und jede Höhle war niedriger als die vorige, bis einem schon beim Gedanken an das Gewicht und die Höhe der Erde über einem die Luft wegblieb. Endlich kamen sie an eine Stelle, wo der Hüter befahl, seine trostlose Laterne wieder anzuzünden. Danach gingen sie durch eine Höhle, die so breit und dunkel war, dass sie nichts sehen konnten, außer dass direkt vor ihnen ein Streifen hellen Sandes sich in ein stilles Wasser hinabsenkte. Und dort lag an einem kleinen Anleger ein Schiff ohne Mast und Segel, aber mit vielen Rudern. Auf dieses Schiff führte man sie und dann nach vorn zum Bug, wo vor den Ruderbänken etwas freier Platz war, mit einer Sitzbank, die an der Innenseite des Schanzkleids entlanglief.

»Eines wüsste ich gern«, sagte Puddelglum. »Hat schon jemals zuvor jemand aus unserer Welt – von oben, meine ich – diese Reise unternommen?«

»Schon viele haben sich am bleichen Gestade eingeschifft«, erwiderte der Hüter, »und …«

»Ja, ich weiß«, unterbrach ihn Puddelglum. »Und wenige kehren zurück in die sonnenbeschienenen Lande. Das brauchst du nicht noch einmal zu wiederholen. Mehr als diesen einen Spruch hast du nicht auf Lager, was?«

Die Kinder drängten sich dicht an Puddelglum, eines auf jeder Seite. Sie hatten ihn für einen Waschlappen gehalten, solange sie noch über der Erde gewesen waren, doch hier unten schien er ihr einziger Trost zu sein. Mittschiffs wurde die bleiche Laterne aufgehängt, die Erdmänner begaben sich an die Ruder und das Schiff setzte sich in Bewegung. Das Licht der Laterne drang nur ein kurzes Stück in die Dunkelheit. Wenn sie nach vorn blickten, sahen sie nichts als glattes dunkles Wasser, das in absoluter Schwärze verschwand.

»Ach, was soll nur aus uns werden?«, fragte Jill verzweifelt.

»Nun lass mal den Kopf nicht hängen, Pole«, erwiderte der Marschwiggel. »An eines musst du immer denken. Wir sind wieder auf der richtigen Spur. Wir sollten unter die Ruinenstadt gehen und nun sind wir darunter. Wir folgen wieder den Anweisungen.«

Bald darauf bekamen sie etwas zu essen – irgendwelche flachen, weichen Fladen, die kaum nach etwas schmeckten. Und danach schliefen sie ganz allmählich ein. Doch als sie erwachten, war alles immer noch ganz genauso: Die Gnome ruderten immer noch; das Schiff glitt immer noch dahin. Vor ihnen lag immer noch die stille, tote Schwärze. Wie oft sie erwachten und schliefen und aßen und wieder schliefen, wusste hinterher keiner mehr von ihnen. Und das Schlimmste war, dass man allmählich das Gefühl hatte, man hätte schon immer auf jenem Schiff gelebt, in jener Dunkelheit, und sich zu fragen begann, ob Sonne und blauer Himmel und Wind und Vögel nicht nur ein Traum gewesen waren.

Fast hatten sie es schon aufgegeben, auf irgendetwas zu hoffen oder sich vor irgendetwas zu fürchten, als sie endlich vor sich Lichter auftauchen sahen: trübselige Lichter, so wie das ihrer eigenen Laterne. Dann kam ganz plötzlich eines dieser Lichter ganz nahe heran und sie sahen, dass sie an einem anderen Schiff vorbeifuhren. Danach begegneten sie noch mehreren Schiffen. Sie spähten nach vorn, bis ihnen die Augen wehtaten, und sahen schließlich, dass manche der Lichter vor ihnen offenbar Kaimauern, Wände, Türme und ein Gewimmel von Wesen beschienen. Zu hören war jedoch immer noch kaum etwas.

»Menschenskind!«, sagte Scrubb. »Eine Stadt!« Und bald sahen alle, dass er recht hatte.

Aber es war eine merkwürdige Stadt. Es gab nur wenige vereinzelte Lichter, dass sie in unserer Welt kaum für ein paar verstreute Hütten ausgereicht hätten. Dennoch wirkte das wenige, was man in ihrem Licht erkennen konnte, wie eine große Hafenstadt. An einer Stelle sah man eine ganze Schar von Schiffen, die beladen oder entladen wurde; an einer anderen stapelten sich Stoffballen vor Lagerhäusern; an einer dritten ragten Mauern und Säulen auf, die an große Paläste oder Tempel erinnerten; und überall, wo das Licht hinfiel, sahen sie endlose Massen – Hunderte von Erdmännern, die sich durcheinanderdrängten, während sie ihren Geschäften nachgingen und leise durch schmale Straßen, über weiter Plätze oder hohe Treppen tapsten. Ihre ständige Bewegung verursachte ein leise murmelndes Geräusch, als das Schiff immer näher kam, doch nirgends war ein Lied oder ein Ruf oder eine Glocke oder das Rattern eines Rades zu hören. Die Stadt war so still und beinahe so dunkel wie das Innere eines Ameisenhügels.

Endlich ging ihr Schiff längsseits einer Kaimauer und wurde festgemacht. Die drei Wanderer wurden ans Ufer gebracht und mussten hinauf in die Stadt marschieren. Scharen von Erdmännern, von denen sich keine zwei glichen, drängten sich mit ihnen in den belebten Straßen, und das triste Licht fiel auf unzählige traurige, groteske Gesichter. Doch niemand schenkte den Fremden irgendeine Aufmerksamkeit. Jeder der Gnome schien ebenso beschäftigt wie traurig zu sein, auch wenn Jill nicht herausfand, womit sie so schwer beschäftigt waren. Doch das endlose Hin und Her und eilige Gedrängel und leise Tapsen ging immerzu weiter.

Endlich kamen sie zu einem großen Gebäude, das wie ein Schloss aussah, wenn auch nur wenige seiner Fenster erleuchtet waren. Dort wurden sie hineingeführt und mussten einen Hof überqueren und viele Treppen emporsteigen. So kamen sie schließlich in einen großen, trübe erleuchteten Raum. Doch in einer Ecke – was für ein herrlicher Anblick! – gab es einen Bogendurchgang, der von einem ganz anderen Licht erfüllt war; von dem echten gelblichen, warmen Licht einer Lampe, wie Menschen sie benutzen. In diesem Licht sahen sie hinter dem Durchgang den Fuß einer Treppe, die sich zwischen steinernen Wänden nach oben wand. Das Licht schien von oben zu kommen. Zwei Erdmänner standen hier, einer auf jeder Seite des Torbogens, wie Wächter oder Diener.

Auf diese beiden ging der Hüter zu und sagte, als wäre es ein Passwort: »Viele sinken herab in die Unterwelt.«

»Und wenige kehren zurück in die sonnenbeschienenen Lande«, antworteten die beiden, als wäre es die vereinbarte Antwort.

Dann steckten alle drei die Köpfe zusammen und redeten miteinander. Schließlich sagte einer der Dienergnome: »Ich sage dir, Ihre Gnaden, die Königin, hat sich in ihren wichtigen Angelegenheiten fortbegeben. Bis zu ihrer Heimkehr sollten wir diese Oberflächenbewohner in strengem Gewahrsam halten. Wenige kehren zurück in die sonnenbeschienenen Lande.«

In diesem Moment wurde das Gespräch durch einen Laut unterbrochen, der sich für Jill herrlicher anhörte als jeder andere auf der Welt. Er kam von oben, vom oberen Ende der Treppe. Es war eine klare, kräftige, ganz und gar menschliche Stimme; die Stimme eines jungen Mannes.

»Wen hast du denn da unten im Netz, Mullugutherum?«, rief er. »Oberweltler, ha! Bring sie zu mir herauf, aber sofort.«

»Wenn Eure Hoheit sich gnädigst erinnern wollen«, begann Mullugutherum, doch die Stimme unterbrach ihn.

»Meine Hoheit wollen vor allem gnädigst, dass man ihr gehorcht, alter Moserer. Bring sie herauf!«, rief die Stimme.

Mullugutherum schüttelte den Kopf, winkte den Wanderern, ihm zu folgen, und begann die Treppe emporzusteigen. Mit jeder Stufe wurde das Licht heller. An den Wänden hingen prächtige Wandteppiche. Am Kopf der Treppe schien das Lampenlicht golden durch dünne Vorhänge hindurch. Die Erdmänner teilten die Vorhänge und traten zur Seite. Die drei gingen hindurch.

Sie befanden sich in einem schön eingerichteten Zimmer voller farbenfroher Wandteppiche, mit einem sauberen Kamin, in dem ein helles Feuer brannte. Auf einem Tisch funkelten roter Wein und Kristall. Ein junger Mann mit blondem Haar erhob sich, um sie zu begrüßen. Er sah gut aus, kühn und freundlich zugleich, obwohl irgendetwas in seinem Gesicht nicht ganz zu stimmen schien. Er war schwarz gekleidet und sah insgesamt ein wenig wie Hamlet aus.

»Willkommen, ihr Oberweltler!«, rief er. »Aber wartet einen Moment! Verzeiht! Ich habe euch zwei Kinder und euren eigenartigen Vormund doch schon einmal gesehen. Wart ihr drei es nicht, die mir an der Brücke an der Grenze zum Ettinsmoor begegnet sind, als ich dort an der Seite meiner Herrin ritt?«

»Oh … dann wart Ihr der schwarze Ritter, der kein Wort sprach?«, rief Jill.

»Und war jene Dame die Königin von Unterland?«, fragte Puddelglum mit nicht besonders freundlicher Stimme.

Und Scrubb, der dasselbe dachte, platzte heraus: »Denn wenn sie es war, dann finde ich, es war ganz schön gemein von ihr, uns zu einem Schloss voller Riesen zu schicken, die uns aufessen wollten. Was haben wir ihr denn je getan, möchte ich gerne wissen?«

»Wie?«, fragte der Schwarze Ritter mit finsterer Miene. »Wärst du nicht noch so ein junger Krieger, Junge, so müssten wir beide diesen Disput auf Leben und Tod austragen. Ich kann es nicht hinnehmen, dass jemand mit Worten die Ehre meiner Herrin befleckt. Doch dessen seid gewiss: Was immer sie zu euch sagte, hat sie in bester Absicht gesagt. Ihr kennt sie nicht. Sie ist ein Ausbund aller Tugenden wie Wahrheit, Barmherzigkeit, Beständigkeit, Freundlichkeit, Tapferkeit und aller anderen. Ich sage nur, was ich weiß. Allein ihre Freundlichkeit mir gegenüber, die ich ihr in keiner Weise vergelten kann, wäre eine bewundernswerte Geschichte. Aber ihr werdet sie später noch kennen- und lieben lernen. Doch sagt, was führt euch in das Land der Tiefe?«

Und noch bevor Puddelglum sie daran hindern konnte, platzte Jill heraus. »O bitte, wir sind auf der Suche nach Prinz Rilian von Narnia.« Dann erst wurde ihr klar, was für ein fürchterliches Risiko sie eingegangen war. Diese Leute konnten ja schließlich Feinde sein. Doch der Ritter zeigte überhaupt kein Interesse.

»Rilian? Narnia?«, sagte er gleichgültig. »Narnia? Was für ein Land ist das? Diesen Namen habe ich noch nie gehört. Das muss tausend Meilen entfernt sein von jenen Teilen der Oberwelt, die ich kenne. Aber es muss ein merkwürdiges Irrlicht gewesen sein, das euch dazu gebracht hat, diesen – wie habt ihr ihn genannt? – Billian? Trillian? im Reich meiner Herrin zu suchen. In der Tat weiß ich genau, dass es einen solchen Mann hier nicht gibt.« Darauf lachte er überaus laut und Jill dachte bei sich: »Ob es wohl das ist, was mit ihm nicht stimmt? Ist er ein bisschen albern?«

»Man hatte uns gesagt, wir sollten auf den Steinen der Ruinenstadt nach einer Botschaft suchen«, sagte Scrubb. »Und dort sahen wir die Worte UNTER MIR.«

Darüber lachte der Ritter noch herzhafter als zuvor. »Da seid ihr sehr in die Irre geführt worden«, sagte er. »Der Sinn jener Worte hat nichts mit eurer Suche zu tun. Hättet ihr doch nur meine Herrin gefragt; die hätte euch besseren Rat erteilen können. Denn jene Worte sind der Überrest einer längeren Inschrift, die in alter Zeit, wie sie sich sehr gut erinnert, diesen Vers ergaben:

Bin thronlos und bedeckt von Erde ich auch hier,

War doch zeit meines Lebens alle Erde unter mir.

Woraus klar wird, dass ein großer König der alten Riesen, der hier begraben liegt, diese stolzen Worte über seinem Grab einmeißeln ließ. Wenn auch dadurch, dass manche Steine zerbrachen, andere für neue Bauten davongetragen wurden und die Gravuren sich mit Geröll gefüllt haben, nur zwei Worte übrig geblieben sind, die man heute noch lesen kann. Ist es nicht ein köstlicher Scherz, dass ihr dachtet, sie wären an euch gerichtet?«

Das war wie eine kalte Dusche für Scrubb und Jill. Ihnen kam es nun sehr wahrscheinlich vor, dass die Worte überhaupt nichts mit ihrer Suche zu tun hatten und dass sie einem puren Zufall aufgesessen waren.

»Hört nicht auf ihn«, sagte Puddelglum. »Es gibt keine Zufälle. Unser Führer ist Aslan. Er war schon da, als der Riesenkönig die Buchstaben einmeißeln ließ, und wusste bereits alles, was daraus werden würde; auch dies hier.«

»Dann muss euer Führer aber ein sehr langes Leben haben, mein Freund«, sagte der Ritter und lachte wieder.

Allmählich ging sein Gelächter Jill ein wenig auf die Nerven.

»Und mir scheint, Herr«, antwortete Puddelglum, »dass Eure Herrin ebenfalls ein sehr langes Leben haben muss, wenn sie sich noch daran erinnert, wie dieser Vers eingraviert wurde.«

»Schlau beobachtete, Froschgesicht«, erwiderte der Ritter, klopfte Puddelglum auf die Schulter und lachte wieder. »Und du hast die Wahrheit erfasst. Sie ist von göttlichem Geschlecht und kennt weder Alter noch Tod. Umso dankbarer bin ich ihr für ihre unendliche Güte gegenüber einem armen sterblichen Wicht wie mir. Denn ihr müsst wissen, Herrschaften, dass ich unter einem höchst merkwürdigen Gebrechen leide. Niemand außer der Königin in ihrer Barmherzigkeit hätte die Geduld, sich mit mir abzugeben. Geduld, sage ich? Ach, es ist viel mehr als das. Sie hat mir ein großes Königreich im Oberland versprochen, und wenn ich erst König bin, will sie mir ihre anmutige Hand zur Ehe reichen. Doch diese Geschichte ist zu lang, als dass ihr sie stehend und ohne Stärkung anhören könntet. He, ihr da! Bringt Wein und Oberweltlerspeisen für meine Gäste. Bitte setzt euch, meine Herren. Kleine Maid, setz dich auf diesen Stuhl. Ihr sollt alles hören.«


Im dunklen Schloss

Als das Essen (es gab Taubenpastete, kalten Schinken, Salat und Kuchen) aufgetragen war und alle mit ihren Stühlen an den Tisch gerückt waren und angefangen hatten, fuhr der Ritter fort.

»Ihr müsst wissen, Freunde, dass ich nichts darüber weiß, wer ich war und woher ich in diese dunkle Welt gekommen bin. Ich kann mich an keine Zeit erinnern, in der ich nicht wie jetzt am Hof dieser schier himmlischen Königin gelebt habe. Doch ich glaube, sie hat mich aus ihrer unermesslichen Güte vor irgendeinem bösen Zauber errettet und mich hierhergebracht. (Wackerer Froschfuß, dein Becher ist leer. Lass mich dir nachschenken.) Und dies scheint mir umso wahrscheinlicher, zumal ich auch jetzt noch unter einem Bann stehe, von dem allein meine Herrin mich befreien kann.

Jede Nacht kommt eine Stunde, in der sich mein Verstand aufs Abscheulichste verändert, und nach meinem Verstand auch mein Leib. Denn zuerst werde ich wild und wütend und würde mich auf meine liebsten Freunde stürzen, um sie zu töten, wenn ich nicht gefesselt wäre. Und bald darauf verwandle ich mich in das Abbild einer großen Schlange, hungrig, bösartig und tödlich. (Bitte, nimm noch ein Stück Taubenbrust! Nur zu.) So schildert man es mir und das ist gewiss die Wahrheit, denn meine Herrin bestätigt es. Ich selbst weiß nichts davon, denn wenn meine Stunde vorbei ist, erwache ich in meiner gewohnten Gestalt und bei klarem Verstand und habe den ganzen üblen Anfall völlig vergessen – nur eine gewisse Erschöpfung empfinde ich. (Junge Dame, du musst einen von diesen Honigkuchen probieren, die mir aus irgendeinem Barbarenland im fernen Süden der Welt gebracht werden.)

Nun hat Ihre Majestät, die Königin, durch ihre Künste herausgefunden, dass ich von diesem Zauber frei sein werde, sobald sie mich zum König eines Landes in der Oberwelt gemacht und mir dessen Krone aufs Haupt gesetzt hat. Das Land ist bereits ausgewählt, selbst schon der Ort, an dem wir hervorbrechen werden. Ihre Erdmänner haben Tag und Nacht gearbeitet, um einen Weg darunter zu graben, und inzwischen sind sie so weit und so hoch gekommen, dass der Tunnel keine zwanzig Fuß mehr unter dem Gras ist, über das die Oberweltler jenes Landes gehen. Schon sehr bald wird das Schicksal jener Oberweltler sie ereilen. Sie ist selbst heute Abend an der Grabungsstelle und ich warte auf Nachricht, wann ich zu ihr gehen soll. Dann wird das dünne Dach, das mich noch von meinem Königreich trennt, durchbrochen werden und mit ihr als meiner Führerin und tausend Erdmännern in meinem Rücken werde ich in Waffen ausreiten, plötzlich über meine Feinde hereinbrechen, ihre Anführer töten, ihre Festungen niederreißen und ohne Zweifel innerhalb von vierundzwanzig Stunden ihr gekrönter König sein.«

»Ziemliches Pech für sie, nicht wahr?«, warf Scrubb ein.

»Du bist ein ausgesprochen scharfsinniger Junge!«, rief der Ritter. »Denn bei meiner Ehre, daran habe ich noch nie gedacht. Ich verstehe, was du meinst.« Für einen Moment sah er leicht, ganz leicht beunruhigt aus. Doch bald hellte sich seine Miene auf und er brach wieder in sein lautes Gelächter aus. »Aber weg mit der Schwermut! Ist es nicht zum Brüllen komisch, wenn man sich vorstellt, wie sie alle ihrem Tagwerk nachgehen und sich nicht träumen lassen, dass unter ihren friedlichen Äckern und Fußböden, nur einen Faden tief, eine große Armee bereitsteht; bereit, sich wie ein Springquell über sie zu ergießen? Und sie haben nicht die leiseste Ahnung! Ach was, sie werden selbst, sobald der erste Schmerz der Niederlage vorüber ist, kaum anders können, als über die Vorstellung zu lachen!«

»Ich finde es überhaupt nicht komisch«, entgegnete Jill. »Ich glaube, Ihr werdet ein böser Tyrann sein.«

»Was?«, erwiderte der Ritter immer noch lachend und tätschelte ihr auf eine Art und Weise den Kopf, die sie furchtbar wütend machte. »Ist unsere kleine Maid etwa eine Politikerin? Aber keine Angst, mein Schatz. Bei der Regierung jenes Landes werde ich mich ganz nach dem Rat meiner Herrin richten, die dann auch meine Königin sein wird. Ihr Wort soll mein Gesetz sein, so wie für das Volk, das wir besiegen werden, mein Wort Gesetz sein wird.«

»Wo ich herkomme«, sagte Jill, die ihn mit jeder Minute weniger leiden konnte, »hält man nicht viel von Männern, die sich von ihren Frauen herumkommandieren lassen.«

»Darüber wirst du anders denken, wenn du erst einen eigenen Mann hast, das versichere ich dir«, antwortete der Ritter, der dies offenbar äußerst belustigend fand. »Aber bei meiner Herrin ist das etwas anderes. Ich bin vollauf zufrieden damit, ihr, die mich schon aus tausend Gefahren errettet hat, aufs Wort zu gehorchen. Keine Mutter hat sich je zärtlicher um ihr Kind bemüht als die Königin in ihrer Barmherzigkeit um mich. Seht doch nur, wie sie trotz all ihrer Sorgen und Geschäfte so manches Mal mit mir in die Oberwelt ausreitet, damit sich meine Augen an das Sonnenlicht gewöhnen können. Dazu muss ich meine volle Rüstung anlegen und das Visier schließen, damit niemand mein Gesicht sieht, und ich darf mit niemandem sprechen. Denn sie hat durch ihre Zauberkunst herausgefunden, dass dies meine Befreiung von dem schrecklichen Bann, unter dem ich stehe, verhindern würde. Ist solch eine Herrin nicht der ganzen Verehrung eines Mannes würdig?«

»Hört sich wirklich nach einer sehr netten Dame an«, sagte Puddelglum in einem Ton, der genau das Gegenteil meinte.

Noch ehe sie mit dem Essen fertig waren, hatten sie das Gerede des Ritters gründlich satt.

Puddelglum dachte: »Ich frage mich, was für ein Spiel diese Hexe wohl wirklich mit diesem jungen Narren treibt.«

Scrubb dachte: »Er ist eigentlich ein Riesenbaby, hängt am Rockzipfel dieser Frau. Er ist ein Einfaltspinsel.«

Und Jill dachte: »Er ist das dümmste, eingebildetste, selbstsüchtigste Ekel, das mir seit Langem begegnet ist.«

Doch als sie ihr Mahl beendet hatten, hatte sich die Stimmung des Ritters verändert. Sein Gelächter war völlig verflogen. »Freunde«, sagte er, »meine Stunde ist jetzt sehr nahe. Es beschämt mich, dass ihr mich in jenem Zustand seht, doch mir graut davor, allein zu bleiben. Gleich werden sie kommen und mich mit Händen und Füßen an jenen Sessel binden. Leider muss es so sein, denn in meiner Raserei, so sagt man mir, würde ich sonst alles zerstören, was mir in die Quere kommt.«

»Sagt«, erwiderte Scrubb, »es tut mir natürlich furchtbar leid wegen Eurer Verzauberung, aber was werden jene Burschen mit uns machen, wenn sie kommen und Euch fesseln? Sie haben davon geredet, uns in den Kerker zu sperren. Und wir mögen die Dunkelheit da draußen nicht so sehr. Wir würden viel lieber hierbleiben, bis … es euch wieder besser geht … wenn wir dürfen.«

»Das ist ein guter Gedanke«, antwortete der Ritter. »Brauch ist, dass niemand außer der Königin selbst in meiner bösen Stunde bei mir bleibt. Sie ist so fürsorglich auf meine Ehre bedacht, dass sie es nicht gerne dulden würde, wenn andere Ohren als ihre eigenen die Worte hörten, die ich in jener Raserei von mir gebe. Doch es dürfte schwierig sein, meine dienstbaren Gnome davon zu überzeugen, euch hier bei mir zu lassen. Und ich glaube, ich höre schon ihre weichen Füße auf der Treppe. Geht durch jene Tür dort. Sie führt in meine anderen Gemächer. Dort könnt ihr entweder auf mich warten, bis sie mich losgebunden haben, oder, wenn ihr wollt, zurückkommen und während meiner Raserei bei mir sitzen.«

Sie folgten seinen Anweisungen und verließen das Zimmer durch eine Tür, die bisher geschlossen war. Zu ihrer Freude sahen sie, dass sie nicht in die Dunkelheit führte, sondern in einen erleuchteten Gang. Dort probierten sie verschiedene Türen und fanden schließlich, was sie dringend nötig hatten, nämlich Wasser zum Waschen und sogar einen Spiegel.

»Er hat uns überhaupt nicht angeboten, uns vor dem Essen zu waschen«, sagte Jill, während sie sich das Gesicht abtrocknete. »So ein selbstsüchtiges Ekel.«

»Wollen wir zurückgehen und den Zauber beobachten oder bleiben wir hier?«, fragte Scrubb.

»Ich bin dafür, dass wir hierbleiben«, antwortete Jill. »Ich möchte das lieber nicht sehen.« Ein bisschen Neugier empfand sie freilich schon.

»Nein, lasst uns zurückgehen«, entgegnete Puddelglum. »Vielleicht finden wir etwas Interessantes heraus und wir brauchen alles, was wir in Erfahrung bringen können. Ich bin sicher, diese Königin ist eine Hexe und eine Feindin. Und diese Erdmänner würden uns am liebsten gleich eins überziehen. In diesem Land riecht es stärker nach Gefahr und Lügen und Zauberei und Verrat, als ich es je zuvor gerochen habe. Wir müssen unsere Augen und Ohren offen halten.«

Also gingen sie durch den Gang zurück und schoben vorsichtig die Tür auf. »Alles klar«, sagte Scrubb, womit er meinte, dass keine Erdmänner mehr da waren. Dann traten sie alle zurück in das Zimmer, in dem sie gegessen hatten.

Die Haupttür war nun verschlossen und verbarg den Vorhang, durch den sie zuerst eingetreten waren. Der Ritter saß auf einem merkwürdigen silbernen Sessel, an den er an den Knöcheln, den Knien, den Ellbogen, den Handgelenken und an der Hüfte gefesselt war. Auf seiner Stirn stand Schweiß und sein Gesicht wirkte gequält.

»Kommt herein, Freunde«, sagte er und blickte rasch auf. »Der Anfall hat noch nicht begonnen. Seid leise, denn ich habe diesem neugierigen Kammerherrn gesagt, ihr seid im Bett. Jetzt … ich spüre, es geht los. Schnell! Hört mir zu, während ich noch Herr meiner Sinne bin. Wenn der Anfall begonnen hat, kann es sein, dass ich euch unter Bitten und Drohungen anflehe und beschwöre, mir die Fesseln zu lösen. Sie sagen mir, dass ich das immer tue. Ich werde euch bedrängen, bei allem, was lieb und was ehrenwert ist. Aber ihr dürft nicht auf mich hören. Verhärtet eure Herzen und verschließt eure Ohren. Denn solange ich gefesselt bin, seid ihr in Sicherheit. Wäre ich aber erst einmal von diesem Sessel losgelassen, so würde zuerst meine Raserei über mich kommen und danach«, er schauderte, »die Verwandlung in eine abscheuliche Schlange folgen.«

»Habt keine Angst, wir werden Euch nicht losbinden«, erwiderte Puddelglum. »Wir haben keine Lust, wilden Männern zu begegnen und auch keinen Schlangen.«

»Auf keinen Fall«, sagten Scrubb und Jill gleichzeitig.

»Trotzdem«, wandte sich Puddelglum flüsternd an sie. »Seien wir nicht zu sicher. Lasst uns auf der Hut sein. Wir haben schließlich alles andere verpatzt, wisst ihr? Sollte mich nicht wundern, dass er es ziemlich schlau anstellen wird, wenn es losgeht. Können wir uns aufeinander verlassen? Versprechen wir einander, dass wir diese Seile nicht anrühren werden, was auch immer er sagt? Was auch immer er sagt, wohlgemerkt?«

»Klare Sache!«, antwortete Scrubb.

»Es gibt nichts auf der Welt, was er sagen oder tun könnte, das meine Meinung ändern würde«, sagte Jill.

»Pst! Es tut sich etwas«, flüsterte Puddelglum.

Der Ritter begann zu stöhnen. Sein Gesicht war kalkweiß und er wand sich in seinen Fesseln. Und ob es nun daran lag, dass sie Mitleid mit ihm hatte, oder an etwas anderem – Jill fand, dass er jetzt wie ein netterer Mensch aussah als vorher.

»Ah«, ächzte er. »Zauberei, Verwünschungen … dieses schwere, verworrene, kalte, klamme Netz der finsteren Magie. Lebendig begraben. Hinabgezerrt unter die Erde, tief hinunter in die rußige Schwärze … wie viele Jahre schon? … Lebe ich seit zehn Jahren in dieser Grube oder seit tausend? Umgeben von lauter Madenmännern. Oh, Erbarmen! Lass mich heraus, lass mich zurück. Lass mich den Wind spüren und den Himmel sehen … Ich weiß noch, da war ein kleiner Teich. Wenn man hineinschaute, konnte man all die Bäume im Wasser von oben nach unten wachsen sehen, ganz grün, und tief, tief unter ihnen den blauen Himmel.«

Er hatte leise vor sich hin geredet. Nun blickte er auf, richtete seinen Blick auf sie und sagte laut und deutlich: »Rasch! Ich bin jetzt bei Sinnen. Jede Nacht kehrt mein Verstand zurück. Könnte ich nur von diesem verzauberten Sessel loskommen, so würde er bei mir bleiben. Ich wäre wieder ein Mann. Doch jede Nacht fesseln sie mich und so geht meine Chance jede Nacht dahin. Aber ihr seid keine Feinde. Ich bin nicht euer Gefangener. Rasch! Zerschneidet diese Fesseln.«

»Bleibt standhaft! Nur ruhig«, ermahnte Puddelglum die beiden Kinder.

»Ich beschwöre euch, hört mich an«, sagte der Ritter, der sich zwingen musste ruhig zu sprechen. »Haben sie euch erzählt, ich würde euch töten und mich in eine Schlange verwandeln, wenn ich von diesem Sessel losgebunden würde? Das haben sie, ich sehe es an euren Gesichtern. Es ist eine Lüge. Gerade diese Stunde ist es, in der ich bei klarem Verstand bin; den ganzen übrigen Tag über bin ich verzaubert. Ihr seid weder Erdmänner noch Hexen. Warum wollt ihr euch auf deren Seite stellen? Ich bitte euch inständig, zerschneidet meine Fesseln.«

»Standhaft bleiben! Standhaft bleiben!«, riefen sich die drei Wanderer gegenseitig zu.

»Oh, ihr habt Herzen aus Stein«, klagte der Ritter. »Glaubt mir, ihr habt vor euch einen armen Tropf, der fast mehr erlitten hat, als ein Sterblicher ertragen kann. Was habe ich euch je angetan, dass ihr euch auf die Seite meiner Feinde stellt, um mich in diesem Elend zu belassen? Und die Minuten verstreichen. Jetzt könnt ihr mich retten. Ist diese Stunde erst vorbei, werde ich wieder dumm und einfältig sein – das Spielzeug, der Schoßhund, nein, eher noch die Schachfigur und das Werkzeug der teuflischsten Zauberin, die je Pläne zum Verderben der Menschen schmiedete. Und ausgerechnet heute Nacht, wo sie fort ist! Ihr raubt mir eine Chance, die vielleicht nie wiederkommt.«

»Das ist schrecklich. Ich wünschte, wir wären weggeblieben, bis es vorbei ist«, sagte Jill.

»Standhaft bleiben!«, mahnte Puddelglum.

Die Stimme des Gefangenen steigerte sich nun zu einem Schreien. »Lasst mich frei, sage ich. Gebt mir mein Schwert. Mein Schwert! Wenn ich erst frei bin, werde ich an den Erdmännern Rache nehmen, dass ganz Unterland noch tausend Jahre lang davon sprechen soll!«

»Jetzt beginnt die Raserei«, sagte Scrubb. »Ich hoffe nur, die Knoten sind fest genug.«

»Ja«, erwiderte Puddelglum. »Er hätte bestimmt das Doppelte seiner natürlichen Kräfte, wenn er jetzt freikäme. Und ich bin nicht gut mit dem Schwert. Sollte mich nicht wundern, wenn er uns beide erledigen würde. Dann wäre nur noch Pole da, um sich gegen die Schlange zur Wehr zu setzen.«

Der Gefangene stemmte sich jetzt so heftig gegen seine Fesseln, dass sie ihm in die Hand- und Fußgelenke schnitten. »Hütet euch«, sagte er. »Hütet euch! Eines Nachts habe ich sie zerrissen. Doch damals war die Hexe da. Heute Nacht wird sie euch nicht beistehen können. Befreit mich jetzt und ich bin euer Freund. Sonst werde ich euer Todfeind sein.«

»Ganz schön listig, nicht wahr?«, sagte Puddelglum.

»Zum letzten Mal«, rief der Gefangene, »ich beschwöre euch, bindet mich los. Bei allem, was ihr fürchtet, und allem, was ihr liebt, beim leuchtenden Himmel des Oberlandes, bei dem großen Löwen, bei Aslan selbst, flehe ich euch an …«

»Oh!«, riefen die drei Wanderer, als hätte sie etwas gestochen. »Das ist das Zeichen«, sagte Puddelglum. »Es waren die Worte des Zeichens«, entgegnete Scrubb vorsichtiger. »Oh, was sollen wir nur tun?«, fragte Jill.

Es war eine schreckliche, quälende Frage. Wozu hatten sie einander das Versprechen gegeben, den Ritter unter keinen Umständen loszubinden, wenn sie es nun doch taten, kaum dass er einen Namen nannte, der ihnen wirklich etwas bedeutete? Andererseits, wozu hatten sie sich die Zeichen eingeprägt, wenn sie ihnen nun nicht gehorchten? Doch konnte Aslan wirklich gemeint haben, dass sie jeden – selbst einen Wahnsinnigen – losbinden sollten, nur weil er in seinem Namen darum bat? Konnte es nicht ein bloßer Zufall sein? Oder was war, wenn die Königin der Unterwelt über die Zeichen Bescheid wusste und dem Ritter diesen Namen eingeschärft hatte, um ihnen eine Falle zu stellen? Aber andererseits, was war, wenn dies nun das echte Zeichen war? – Drei hatten sie schon verpatzt, das vierte durften sie auf keinen Fall verpatzen.

»Oh, wenn wir es nur wüssten!«, rief Jill.

»Ich denke, wir wissen es«, sagte Puddelglum.

»Meinst du, du glaubst, es wird alles gut, wenn wir ihn losbinden?«, fragte Scrubb.

»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte Puddelglum. »Sieh mal, Aslan hat Pole nicht verraten, was passieren würde. Er hat ihr nur gesagt, was wir tun sollen. Sollte mich nicht wundern, wenn dieser Bursche uns alle niedermetzelt, sobald er frei ist. Aber das entbindet uns nicht davon, dem Zeichen zu folgen.«

Alle drei standen da und schauten einander unsicher an. Es war ein unerträglicher Moment.

»Also gut!«, sagte Jill plötzlich. »Bringen wir es hinter uns. Lebt wohl …!«

Sie schüttelten sich alle die Hände.

Der Ritter schrie nun laut. Seine Wangen waren schaumbefleckt.

»Komm, Scrubb«, sagte Puddelglum. Er und Scrubb zogen ihre Schwerter und gingen hinüber zu dem Gefangenen.

»Im Namen Aslans«, sagten sie und begannen eine nach der anderen die Fesseln durchzuschneiden.

Kaum war der Gefangene frei, durchquerte er mit einem einzigen Satz das Zimmer, ergriff sein eigenes Schwert (das man ihm abgenommen und auf den Tisch gelegt hatte) und zog es aus der Scheide. »Du zuerst!«, rief er und stürzte sich auf den silbernen Sessel.

Das muss ein gutes Schwert gewesen sein: Das Silber ließ sich von der Klinge durchtrennen wie Papier und einen Augenblick später waren nur noch ein paar verbogene Stücke davon übrig, die glänzend auf dem Boden lagen. Doch als er den Sessel zerschlug, schoss daraus ein greller Blitz hervor, es gab ein donnerndes Geräusch und (für einen Moment) einen widerlichen Geruch.

»Da liegst du, du üble Hexenmaschine«, sagte er, »jetzt kann dich deine Herrin für kein weiteres Opfer mehr verwenden.« Dann drehte er sich um und sah seine Retter an. Was immer es gewesen war, das mit seinem Gesicht nicht gestimmt hatte, jetzt war es verschwunden.

»Wie denn?«, rief er und wandte sich an Puddelglum. »Sehe ich da etwa einen Marschwiggel vor mir – einen echten, lebendigen, ehrlichen narnianischen Marschwiggel?«

»Oh, dann habt Ihr also doch von Narnia gehört?«, fragte Jill.

»Hatte ich das vergessen, als ich unter dem Bann stand?«, fragte der Ritter. »Nun, damit und mit allen anderen teuflischen Verwünschungen ist es jetzt vorbei. Das könnt ihr wohl glauben, dass ich Narnia kenne, denn ich bin Rilian, Prinz von Narnia. Der große König Kaspian ist mein Vater.«

»Eure Königliche Hoheit«, sagte Puddelglum und sank auf ein Knie (und die Kinder taten es ihm nach), »wir sind aus keinem anderen Grund hierhergekommen, als um nach Euch zu suchen.«

»Und wer seid ihr, meine beiden anderen Befreier?«, wandte sich der Prinz an Scrubb und Jill.

»Wir sind von Aslan selbst von jenseits des Endes der Welt hergeschickt worden, um Eure Hoheit zu suchen«, sagte Scrubb. »Ich bin Eustace, der einst mit ihm zu Ramandus Insel segelte.«

»Ich stehe tiefer in eurer aller Schuld, als ich es euch dreien je entgelten könnte«, sagte Prinz Rilian. »Doch was ist mit meinem Vater? Lebt er noch?«

»Er ist erneut nach Osten gesegelt, bevor wir Narnia verließen, Herr«, antwortete Puddelglum. »Doch Eure Hoheit müssen bedenken, dass der König sehr alt ist. Es steht zehn zu eins, dass Seine Majestät auf dieser Reise sterben wird.«

»Alt ist er, sagst du? Wie lange bin ich denn in der Gewalt der Hexe gewesen?«

»Über zehn Jahre ist es her, seit Eure Hoheit in den Wäldern im Norden Narnias verschwand.«

»Zehn Jahre!«, rief der Prinz und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, wie um die Vergangenheit fortzuwischen. »Ja, ich glaube dir. Denn jetzt, da ich wieder ich selbst bin, kann ich mich an jenes verwunschene Leben erinnern, obwohl ich mich, solange ich verwunschen war, nicht an mein wahres Ich erinnern konnte. Und nun, edle Freunde – doch wartet! Ich höre ihre Schritte (machen sie einen nicht krank, diese tapsenden weichen Fußtritte! Bah!) auf der Treppe. Verriegle die Tür, Junge. Oder warte. Ich habe eine bessere Idee. Ich werde diese Erdmänner zum Narren halten, wenn Aslan mir Schlauheit verleiht. Wartet auf mein Stichwort.«

Damit ging er entschlossen zur Tür und riss sie weit auf.


Die Königin von Unterland

Zwei Erdmänner traten ein, doch anstatt ins Zimmer zu kommen, postierten sie sich zu beiden Seiten der Tür und verbeugten sich tief. Ihnen folgte unmittelbar die letzte Person, die sie alle zu sehen erwartet oder gewünscht hatten: die Grüngewandete, die Königin von Unterland. Völlig reglos stand sie in der Tür und sie sahen, wie ihre Augen hin und her wanderten, während sie die ganze Situation erfasste – die drei Fremden, den zerstörten silbernen Sessel und den Prinzen, frei und mit seinem Schwert in der Hand.

Sie wurde sehr blass. Doch Jill fand, es sei die Art von Blässe, die sich bei manchen Leuten über das Gesicht ausbreitete, wenn sie nicht ängstlich, sondern wenn sie zornig waren. Einen Moment lang richtete die Hexe ihre Augen auf den Prinzen und aus ihnen flackerte Mordlust. Doch dann schien sie ihre Absicht zu ändern.

»Lasst uns allein«, sagte sie zu den beiden Erdmännern. »Und es soll uns bei Todesstrafe niemand stören, bis ich rufe.«

Die Gnome tapsten gehorsam davon und die Hexenkönigin schloss und verriegelte die Tür.

»Was ist, mein lieber Prinz?«, fragte sie. »Ist Euer nächtlicher Anfall noch nicht über euch gekommen oder ist er schon so schnell vorüber? Warum steht Ihr hier ohne Fesseln? Wer sind diese Fremden? Und waren sie es, die den Sessel zerstört haben, der Euer einziger Schutz war?«

Prinz Rilian zitterte, als sie ihn ansprach. Und das war kein Wunder: Es ist nicht so leicht, in einer halben Stunde einen Bann abzuschütteln, der einen zehn Jahre lang versklavt hat. Dann sagte er mit mühsam beherrschter Stimme: »Madame, dieser Stuhl wird nicht mehr nötig sein. Und Ihr, die Ihr mir hundertmal gesagt habt, wie tief Ihr mich wegen der Verwünschungen bemitleidet, durch die ich gebunden war, werdet zweifellos mit großer Freude vernehmen, dass sie nun für immer von mir genommen sind. Wie es scheint, ist Euer Gnaden bei der Behandlung ein kleiner Irrtum unterlaufen. Meine wahren Freunde hier haben mich befreit. Ich bin jetzt bei klarem Verstand und es gibt zwei Dinge, die ich Euch sagen möchte. Erstens, was den Plan Euer Gnaden angeht, mich an die Spitze einer Armee von Erdmännern zu stellen, damit ich über die Oberwelt herfalle und mich dort durch rohe Gewalt zum König eines Volkes mache, das mir nie etwas angetan hat; dass ich seine natürlichen Herren ermorde und als ein blutiger, fremder Tyrann ihren Thron besetze –, nun, da ich weiß, wer ich bin, verabscheue ich diesen Plan und weise ihn als hässliche Schurkerei von mir. Und zweitens: Ich bin Rilian, Sohn des Königs von Narnia, das einzige Kind Kaspians, des Zehnten dieses Namens, den manche Kaspian den Seefahrer nennen. Darum habe ich die Absicht, Madame, wie auch die Pflicht, auf der Stelle den Hof Eurer Hoheit zu verlassen und in mein eigenes Land zurückzukehren. Ich ersuche Euch, mir und meinen Freunden sicheres Geleit und einen Führer durch Euer dunkles Reich zu gewähren.«

Darauf sagte die Hexe nichts, sondern ging langsam durch das Zimmer, wobei sie ihr Gesicht und ihre Augen unverwandt auf den Prinzen richtete. Als sie eine kleine Lade in der Wand, nicht weit vom Kamin, erreicht hatte, öffnete sie sie und holte zuerst eine Handvoll eines grünen Pulvers heraus. Dies warf sie ins Feuer. Es loderte nicht sehr stark auf, doch ein sehr süßer, einschläfernder Geruch ging davon aus. Und während des ganzen folgenden Gesprächs verstärkte sich dieser Geruch und erfüllte das ganze Zimmer und machte es zunehmend schwerer, klar zu denken. Zweitens holte sie ein Musikinstrument heraus, so ähnlich wie eine Mandoline. Sie begann mit ihren Fingern darauf zu spielen – ein stetiges, monotones Klimpern, das man nach ein paar Minuten gar nicht mehr bemerkte. Doch je weniger man es bemerkte, desto tiefer drang es einem ins Gehirn und ins Blut. Auch dadurch wurde das Denken immer schwerer. Nachdem sie eine Weile geklimpert hatte (und der süße Duft recht stark geworden war), begann sie mit lieblicher, leiser Stimme zu sprechen.

»Narnia?«, sagte sie. »Narnia? Diesen Namen habe ich Eure Lordschaft oft in Eurer Raserei rufen hören. Lieber Prinz, Ihr seid sehr krank. Es gibt kein Land namens Narnia.«

»Doch, das gibt es, Madame«, widersprach Puddelglum. »Wisst Ihr, ich habe nämlich zufällig mein ganzes Leben lang dort gelebt.«

»Tatsächlich«, erwiderte die Hexe. »Dann sag mir doch bitte, wo dieses Land liegt?«

»Da oben«, sagte Puddelglum wacker und deutete an die Decke. »Wo – wo genau, weiß ich nicht.«

»Wie?«, fragte die Königin mit einem freundlichen, sanften melodischen Lachen. »Gibt es denn dort oben zwischen den Steinen und dem Mörtel des Daches ein Land?«

»Nein«, erwiderte Puddelglum, der ein wenig Mühe mit dem Atmen hatte. »Es liegt in der Oberwelt.«

»Und was oder wo bitte ist das … wie nennst du es … die Oberwelt?«

»Ach, stellt Euch nicht so dumm«, sagte Scrubb, der heftig gegen den Zauber des süßen Duftes und des Klimperns ankämpfte. »Als ob Ihr das nicht wüsstet! Es ist dort über uns, oben, wo man den Himmel und die Sonne und die Sterne sehen kann. Ihr seid doch selbst schon dort gewesen. Wir haben Euch dort getroffen.«

»Verzeih mir, kleiner Bruder«, lachte die Hexe (ein lieblicheres Lachen hat man nie gehört). »Ich erinnere mich nicht an dieses Treffen. Doch wir begegnen unseren Freunden im Traum oft an seltsamen Orten. Und falls nicht alle denselben Traum hatten, darfst du nicht von ihnen erwarten, dass sie sich daran erinnern.«

»Madame«, sagte der Prinz ernst, »ich habe Euer Gnaden bereits gesagt, dass ich der Sohn des Königs von Narnia bin.«

»Und das sollt Ihr auch sein, lieber Freund«, sagte die Hexe mit besänftigender Stimme, als ginge sie geduldig auf ein kleines Kind ein, »Ihr sollt König vieler wunderbarer Länder in Eurer Fantasie sein.«

»Wir waren auch schon dort«, fuhr Jill auf. Sie war sehr wütend, weil sie spürte, dass der Zauber sie jeden Moment in seinen Bann schlagen würde. Doch gerade der Umstand, dass sie das noch spüren konnte, zeigte natürlich, er wirkte noch nicht vollkommen.

»Und du bist zweifellos auch eine Königin von Narnia, hübsches Kind«, sagte die Königin mit derselben lockenden, halb spöttischen Stimme.

»Ich bin nichts dergleichen«, entgegnete Jill und stampfte mit dem Fuß auf. »Wir kommen aus einer anderen Welt.«

»Ach, dieses Spiel wird ja immer lustiger«, erwiderte die Hexe. »Dann sag uns, kleine Maid, wo liegt diese andere Welt? Was für Schiffe und Wagen fahren zwischen ihr und unserer Welt hin und her?«

Natürlich schossen Jill eine Menge Dinge auf einmal durch den Kopf: das Experiment House, Adela Pennyfather, ihr eigenes Zuhause, Radios, Kinos, Autos, Flugzeuge, Bezugsscheinhefte, Menschenschlangen. Doch sie kamen ihr undeutlich und weit entfernt vor. (Klimper, klimper, klimper machten die Saiten des Instruments der Hexe.) Jill wusste nicht einmal mehr, wie all die Dinge in unserer Welt hießen. Und diesmal kam es ihr nicht mehr in den Sinn, dass ein Zauber auf sie einwirkte, denn nun hatte die Magie ihre volle Kraft entfaltet. Und je verzauberter man ist, desto sicherer ist man ja, dass man überhaupt nicht verzaubert ist. So hörte sie sich sagen (und in diesem Moment war es eine große Erleichterung, das zu sagen): »Nein. Ich glaube, diese andere Welt war wohl nur ein Traum.«

»Ja. Es ist alles nur ein Traum«, sagte die Hexe, immerzu klimpernd.

»Ja, alles ist ein Traum«, wiederholte Jill.

»Solch eine Welt hat es nie gegeben«, sagte die Hexe.

»Nein«, erwiderten Jill und Scrubb, »solch eine Welt hat es nie gegeben.«

»Es hat nie eine andere Welt gegeben außer meiner«, sagte die Hexe.

»Es hat nie eine andere Welt gegeben außer Eurer«, echoten sie.

Puddelglum setzte sich immer noch wacker zur Wehr. »Ich weiß nicht recht, was ihr alle mit einer Welt meint«, sagte er schwerfällig wie ein Mann, der nicht genug Luft bekommt. »Aber Ihr könnt Eure Fiedel dort spielen, bis Euch die Finger abfallen, doch ihr bringt mich nicht dazu, Narnia zu vergessen. Genauso wenig wie die ganze Oberwelt. Sollte mich nicht wundern, wenn wir sie nie wiedersehen. Mag sein, Ihr habt sie ausgelöscht und dunkel gemacht so wie diese, wer weiß. Wäre Euch zuzutrauen. Aber ich weiß, dass ich einst dort gewesen bin. Ich habe den Himmel voller Sterne gesehen. Ich habe die Sonne morgens aus dem Meer aufsteigen und abends hinter den Bergen versinken sehen. Und ich habe sie oben am Mittagshimmel stehen sehen, wenn sie so hell war, dass ich sie nicht anschauen konnte.«

Puddelglums Worte hatten eine sehr aufrüttelnde Wirkung. Die anderen drei fingen alle wieder an zu atmen und sahen einander an wie Leute, die gerade erwacht sind.

»Da haben wir es!«, rief der Prinz. »Natürlich! Aslan segne diesen aufrichtigen Marschwiggel. In den letzten Minuten haben wir alle geträumt. Wie konnten wir das alles vergessen? Natürlich haben wir alle die Sonne gesehen.«

»Donnerwetter, natürlich!«, stimmte Scrubb ein. »Gut gemacht, Puddelglum! Ich glaube, du bist der einzig Vernünftige von uns.«

Dann kam wieder die Stimme der Hexe, sanft gurrend wie die Stimme einer Ringeltaube oben in den Ulmen eines alten Gartens um drei Uhr mitten an einem trägen Sommernachmittag: »Was ist diese Sonne, von der ihr alle sprecht? Meint ihr mit diesem Wort etwas Bestimmtes?«

»Ja, das kann man wohl sagen«, antwortete Scrubb.

»Könnt ihr mir sagen, wie sie aussieht?«, fragte die Hexe (klimper, klimper, klimper machten die Saiten).

»Gewiss, Euer Gnaden«, sagte der Prinz mit kalter Höflichkeit. »Seht diese Lampe. Sie ist rund und gelb und erleuchtet das ganze Zimmer und sie hängt an der Decke. Nun, was wir die Sonne nennen, ist wie die Lampe, nur viel größer und heller. Sie erleuchtet die ganze Oberwelt und hängt am Himmel.«

»Woran hängt sie denn, mein Lord?«, fragte die Hexe, und während sie noch darüber nachdachten, was sie ihr darauf antworten sollten, fügte sie mit ihrem weichen silbrigen Lachen hinzu: »Seht ihr? Wenn ihr versucht euch klar vor Augen zu halten, was diese Sonne sein soll, könnt ihr es mir nicht sagen. Ihr könnt mir lediglich sagen, dass sie wie eine Lampe ist. Eure Sonne ist ein Traum und in diesem Traum gibt es nichts, was ihr nicht von der Lampe abgeschaut habt. Die Lampe ist das Wirkliche. Die Sonne ist nur ein Märchen, eine Kindergeschichte.«

»Ja, jetzt verstehe ich«, erwiderte Jill mit bedrückter, hoffnungsloser Stimme. »So muss es sein.« Und während sie das sagte, kam es ihr vollkommen vernünftig vor.

Langsam und ernst wiederholte die Hexe: »Es gibt keine Sonne.« Und keiner sagte etwas. Sie wiederholte es noch einmal mit leiserer, tieferer Stimme: »Es gibt keine Sonne.« Nach einer Pause, in der sie innerlich kämpften, sagten alle vier gleichzeitig: »Ihr habt recht. Es gibt keine Sonne.« Es war solch eine Erleichterung, nachzugeben und es zu sagen.

»Es hat nie eine Sonne gegeben«, sagte die Hexe.

»Nein. Es hat nie eine Sonne gegeben«, antworteten der Prinz, der Marschwiggel und die Kinder.

Während der letzten Minuten hatte Jill das Gefühl gehabt, da sei etwas, woran sie sich unter allen Umständen erinnern müsste. Und jetzt fiel es ihr wieder ein. Aber es war furchtbar schwer, es auszusprechen. Ihr war, als hingen schwere Gewichte an ihren Lippen. Endlich stieß sie mit einer Anstrengung, die sie alles zu kosten schien, hervor: »Es gibt Aslan.«

»Aslan?«, fragte die Hexe und ihr Klimpern wurde ein ganz kleines bisschen schneller. »Was für ein hübscher Name! Was bedeutet er?«

»Er ist der große Löwe, der uns aus unserer eigenen Welt hergerufen hat«, antwortete Scrubb, »und uns geschickt hat, um Prinz Rilian zu finden.«

»Was ist ein Löwe?«, fragte die Hexe.

»Ach, zum Henker!«, rief Scrubb. »Wisst Ihr das denn nicht? Wie können wir es ihr beschreiben. Habt Ihr je eine Katze gesehen?«

»Natürlich«, sagte die Königin. »Ich liebe Katzen.«

»Nun, ein Löwe ist ein kleines bisschen – nur ein kleines bisschen, wohlgemerkt – wie eine riesengroße Katze mit einer Mähne. Das heißt, nicht wie eine Pferdemähne, wisst Ihr, es sieht eher wie die Perücke eines Richters aus. Und er ist gelb. Und furchtbar stark.«

Die Hexe schüttelte den Kopf. »Ich sehe schon«, sagte sie, »dass es uns mit eurem Löwen, wie ihr ihn nennt, auch nicht besser ergehen wird als mit eurer Sonne. Ihr habt Lampen gesehen und euch eine größere und bessere Lampe ausgedacht und sie Sonne genannt. Ihr habt Katzen gesehen und nun wollt ihr eine größere und bessere Katze und sie soll Löwe heißen. Nun, das ist ein hübsches Fantasiespiel, obwohl es euch allen ehrlich gesagt besser anstünde, wenn ihr noch jünger wärt. Und schaut doch, wie ihr euch in eurer Fantasiewelt nichts ausdenken könnt, ohne es euch in der wirklichen Welt abzuschauen – in dieser meiner Welt, die die einzige Welt ist. Und Ihr, edler Prinz, der Ihr ein erwachsener Mann seid, pfui! Schämt Ihr euch nicht solcher Spielereien? Nun kommt alle. Lasst diese kindischen Spielereien. Ich habe für euch alle Arbeit in der wirklichen Welt. Es gibt kein Narnia, keine Oberwelt, keinen Himmel, keine Sonne, keinen Aslan. Und nun lasst uns alle zu Bett gehen. Und morgen wollen wir als weisere Leute neu anfangen. Doch zuerst zu Bett. Zuerst wird geschlafen; ein tiefer Schlaf auf weichen Kissen, ein Schlaf ohne dumme Träume.«

Der Prinz und die beiden Kinder standen mit hängenden Köpfen da, die Wangen gerötet, die Augen halb geschlossen. Alle Kraft war aus ihnen gewichen, der Zauber hatte fast vollständig Besitz von ihnen ergriffen.

Puddelglum jedoch nahm verzweifelt all seine Kraft zusammen und ging hinüber zum Kamin. Dann tat er etwas sehr Tapferes. Er wusste zwar, dass es ihm nicht ganz so wehtun würde wie einem Menschen, denn seine Füße (die nackt waren) hatten Schwimmhäute und waren hart und kaltblütig wie die einer Ente. Doch er wusste, es würde ihm weh genug tun, und das tat es auch. Mit seinem bloßen Fuß stampfte er auf das Feuer und zertrat es auf der flachen Feuerstelle zu einem großen Teil zu Asche. Und dann passierten drei Dinge gleichzeitig.

Erstens nahm der süße, schwere Geruch sehr stark ab. Denn obwohl nicht das ganze Feuer gelöscht war, so doch ein großer Teil davon, und was noch übrig war, roch größtenteils nach angebranntem Marschwiggel, und das ist alles andere als ein bezaubernder Duft. Davon bekamen alle auf der Stelle einen viel klareren Kopf. Der Prinz und die Kinder hoben wieder die Köpfe und öffneten die Augen.

Zweitens rief die Hexe mit lauter, schrecklicher Stimme, ganz anders als das süße Gesäusel, mit dem sie bisher gesprochen hatte: »Was machst du da? Wag es nicht noch einmal, mein Feuer anzurühren, du schlammiger Abschaum, sonst verwandle ich das Blut in deinen Adern in Feuer.«

Drittens wurde durch den Schmerz selbst Puddelglums Kopf für einen Moment vollkommen klar und er wusste wieder genau, was er wirklich dachte. Gegen bestimmte Arten von Magie wirkt nichts besser als ein kräftiger, schmerzhafter Schock.

»Auf ein Wort, Madame«, sagte er und kam vor Schmerzen humpelnd von der Feuerstelle zurück. »Auf ein Wort. Sollte mich nicht wundern, wenn alles, was Ihr gesagt habt, völlig richtig wäre. Ich bin ein Bursche, der schon immer gerne dem Schlimmsten ins Gesicht gesehen und dann die bestmögliche Miene dazu gemacht hat. Ich streite also nichts von alledem ab, was Ihr gesagt habt. Aber trotzdem, eines bleibt noch hinzuzufügen. Angenommen, wir haben all diese Dinge – die Bäume, das Gras, die Sonne, den Mond und die Sterne und Aslan selbst – tatsächlich nur geträumt. Angenommen, es ist so. Dann kann ich nur sagen, dass in diesem Fall die erfundenen Dinge mir erheblich bedeutsamer vorkommen als die wirklichen. Angenommen, Euer Königreich, diese schwarze Grube, ist tatsächlich die einzige Welt. Dann finde ich sie ziemlich jämmerlich. Und das ist doch eine komische Sache, wenn man es recht bedenkt. Wir sind nur Babys, die sich ein Spiel ausdenken, wenn Ihr recht habt. Aber dann können vier Babys, die ein Spiel spielen, sich eine Spielwelt ausdenken, gegen die Eure wirkliche Welt eine hohle, taube Nuss ist. Darum werde ich es mit der Spielwelt halten. Ich bin auf Aslans Seite, selbst wenn es keinen Aslan gibt, der sie anführt. Ich werde leben wie ein Narniane, so gut ich kann, selbst wenn es Narnia gar nicht gibt. Also, recht herzlichen Dank für unser Abendessen. Wenn diese beiden Herren und die junge Dame so weit sind, dann werden wir jetzt sofort Euren Hof verlassen und uns in der Dunkelheit auf den Weg machen, um unser Leben lang nach der Oberwelt zu suchen. Nicht dass wir noch sehr lange leben werden, nehme ich an. Aber das ist ein geringer Verlust, wenn die Welt ein so armseliger Ort ist, wie Ihr sagt.«

»Oh, hurra! Guter alter Puddelglum!«, riefen Scrubb und Jill.

Doch der Prinz rief plötzlich: »Achtung! Schaut zur Hexe!«

Als sie hinschauten, standen ihnen schier die Haare zu Berge.

Das Instrument war ihr aus den Händen gefallen. Ihre Arme schienen sich fest an ihre Seiten gelegt zu haben. Ihre Beine verschlangen sich miteinander und ihre Füße waren verschwunden. Die lange grüne Schleppe ihres Kleides verdickte sich und wurde fest und schien ganz mit der sich windenden grünen Säule ihrer verschlungenen Beine zu verschmelzen. Und diese sich windende grüne Säule bog sich hin und her, als hätte sie entweder gar keine Gelenke oder bestünde nur aus Gelenken. Ihr Kopf war weit zurückgebogen, und während ihre Nase immer länger und länger wurde, schienen ihre anderen Gesichtszüge alle zu verschwinden; bis auf ihre Augen. Riesige flammende Augen waren es jetzt, ohne Brauen oder Wimpern. Es dauert einige Zeit, das alles aufzuschreiben, in Wirklichkeit passierte es so schnell, dass man gerade genug Zeit hatte, es zu sehen. Lange bevor jemand Zeit fand, irgendetwas zu tun, war die Verwandlung abgeschlossen und die große Schlange, zu der die Hexe geworden war, grün wie Gift, dick wie Jills Taille, hatte zwei oder drei Schlingen ihres widerwärtigen Leibes um die Beine des Prinzen geworfen. Schnell wie der Blitz schoss eine weitere große Schleife um ihn herum und hatte es darauf abgesehen, seinen Schwertarm an seiner Seite festzuklemmen. Doch der Prinz reagierte gerade noch rechtzeitig. Er hob seine Arme und bekam sie frei. Der lebendige Knoten schloss sich nur um seine Brust – bereit, seine Rippen zu zerbrechen wie dürres Holz, wenn er zusammengezogen wurde.

Mit seiner linken Hand bekam der Prinz den Hals der Kreatur zu fassen und versuchte ihn zusammenzudrücken, bis sie erstickte. Dadurch hing ihr Gesicht (wenn man es ein Gesicht nennen konnte) ungefähr fünf Zoll vor dem seinen in der Luft. Immer wieder zuckte die abscheuliche gespaltene Zunge hervor, doch sie konnte ihn nicht erreichen. Mit der rechten Hand holte er mit dem Schwert aus, um so kräftig zuzuschlagen, wie er nur konnte. Inzwischen hatten auch Scrubb und Puddelglum ihre Waffen gezogen und eilten ihm zu Hilfe.

Alle drei Hiebe fielen im gleichen Moment: Scrubbs (der nicht einmal durch die Schuppen kam und überhaupt nichts nützte) auf den Körper der Schlange unterhalb der Hand des Prinzen. Doch der Hieb des Prinzen selbst und Puddelglums landeten beide auf ihrem Hals. Selbst das tötete sie nicht ganz, wenn sich auch ihr Würgegriff um Rilians Beine und seine Brust zu lockern begann. Mit ein paar weiteren Schlägen hackten sie ihr den Kopf ab. Das scheußliche Biest wand und bewegte sich immer noch wie ein elektrischer Draht, lange nachdem es tot war. Und der Fußboden war, wie ihr euch vorstellen könnt, übel besudelt.

Als der Prinz wieder zu Atem gekommen war, sagte er: »Meine Herren, ich danke euch.«

Dann standen die drei siegreichen Kämpfer keuchend da und schauten einander lange Zeit an, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Jill hatte sich klugerweise hingesetzt und geschwiegen. Sie sagte zu sich selbst: »Ich hoffe nur, ich falle nicht in Ohnmacht – oder fange an zu heulen – oder tue sonst etwas Blödes.«

»Meine königliche Mutter ist gerächt«, sagte Rilian kurz darauf. »Dies ist zweifellos derselbe Wurm, dem ich vor so vielen Jahren an der Quelle im Wald von Narnia vergeblich nachgestellt habe. All diese Jahre war ich der Sklave der Mörderin meiner Mutter. Doch ich bin froh, meine Herren, dass die üble Hexe im letzten Moment ihre Schlangengestalt angenommen hat. Es hätte weder meinem Herzen noch meiner Ehre wohl angestanden, eine Frau getötet zu haben. Aber lasst uns nach der Dame sehen.« Er meinte Jill.

»Mir geht es gut, danke«, sagte sie.

»Jungfer«, sagte der Prinz und verneigte sich vor ihr, »du hast viel Mut bewiesen und deshalb bezweifle ich nicht, dass du in deiner eigenen Welt von edlem Geblüt bist. Aber kommt, Freunde. Hier ist noch etwas Wein. Stärken wir uns und ein jeder trinke seinen Gefährten zu. Danach lasst uns Pläne schmieden.«

»Prima Idee, Herr«, erwiderte Scrubb.


Unterland ohne die Königin

Alle hatten nun das Gefühl, sich eine »Atempause« verdient zu haben, wie Scrubb es nannte. Die Hexe hatte die Tür verriegelt und die Erdmänner angewiesen, sie nicht zu stören, sodass fürs Erste keine Gefahr drohte, unterbrochen zu werden. Ihre erste Sorge galt natürlich Puddelglums verbranntem Fuß. Ein paar saubere Hemden aus dem Schlafzimmer des Prinzen, in Streifen gerissen und auf der Innenseite gut mit Butter und Salatöl vom Abendessen eingefettet, gaben einen ziemlich guten Verband ab. Nachdem er angelegt war, setzten sie sich alle, um sich ein wenig zu stärken und Pläne für ihre Flucht aus der Unterwelt zu schmieden.

Wie Rilian ihnen erklärte, gab es eine ganze Menge Ausgänge, durch die man an die Oberfläche gelangen konnte. Durch die meisten von ihnen war er irgendwann schon einmal hinausgeführt worden. Doch er war noch nie allein hinausgegangen, sondern immer nur mit der Hexe. Stets hatte er erst mit einem Schiff über das Nachtmeer übersetzen müssen, um diese Ausgänge zu erreichen. Was die Erdmänner sagen würden, wenn er ohne die Hexe, dafür in Begleitung von vier Fremden, hinunter zum Hafen ginge und einfach ein Schiff anforderte, konnte niemand voraussagen. Höchstwahrscheinlich jedoch würden sie unangenehme Fragen stellen.

Der neue Ausgang dagegen, der für den Überfall auf die Oberwelt angelegt worden war, befand sich auf dieser Seite des Meeres und war nur wenige Meilen entfernt. Der Prinz wusste, dass er fast fertiggestellt war. Nur wenige Fuß Erde trennten die Grabung von der Luft draußen. Möglicherweise war er inzwischen sogar schon ganz fertig. Vielleicht war die Hexe eigens deshalb zurückgekehrt, um ihm das mitzuteilen und den Angriff zu starten. Selbst wenn es nicht so war, konnten sie sich vermutlich auf diesem Weg innerhalb weniger Stunden in die Freiheit graben – falls sie bis dorthin kamen, ohne aufgehalten zu werden, und falls sie die Grabung unbeaufsichtigt fanden. Aber genau da lag die Schwierigkeit.

»Wenn ihr mich fragt …«, begann Puddelglum, doch Scrubb unterbrach ihn.

»Sagt mal«, fragte er, »was ist denn das für ein Lärm?«

»Das frage ich mich schon eine ganze Weile!«, erwiderte Jill.

Tatsächlich hatten sie alle den Lärm gehört, doch er hatte so allmählich begonnen und sich nach und nach gesteigert, dass sie nicht wussten, wann er ihnen zum ersten Mal aufgefallen war. Eine Zeit lang war es nur eine leise Unruhe gewesen, wie ein sanfter Wind oder weit entfernter Verkehr. Dann schwoll es zu einem Murmeln wie von Meereswellen an. Es steigerte sich zu einem Rumpeln und Rauschen. Bald kam es ihnen so vor, als ob auch Stimmen dabei wären und ein stetiges Dröhnen, das nicht wie Stimmen klang.

»Beim Löwen«, sagte Prinz Rilian, »das hört sich so an, als hätte dieses schweigsame Land endlich seine Sprache gefunden.« Er stand auf, ging ans Fenster und zog die Vorhänge zur Seite. Die anderen scharten sich um ihn und schauten hinaus.

Das Erste, was sie bemerkten, war ein mächtiges rotes Leuchten. Es warf einen roten Lichtfleck an die Decke der Unterwelt, Tausende von Fuß über ihnen, sodass sie eine Felsendecke erkennen konnten, die möglicherweise seit der Erschaffung der Welt in Finsternis verborgen gewesen war. Das Leuchten selbst kam von der anderen Seite der Stadt, sodass viele düstere, mächtige Gebäude sich schwarz davor abzeichneten. Doch es warf sein Licht auch durch etliche Straßen, die von dort aus auf das Schloss zuliefen. Und auf diesen Straßen ging etwas sehr Merkwürdiges vor sich. Die dicht gedrängten, schweigsamen Scharen von Erdmännern waren verschwunden. Stattdessen sahen sie Gestalten einzeln oder in Zweier- oder Dreiergruppen hin und her huschen. Sie benahmen sich wie Leute, die nicht gesehen werden wollten: mal lauerten sie hinter Brüstungen oder in Torbögen im Schatten, mal liefen sie rasch durchs Freie zum nächsten Versteck. Doch das Seltsamste überhaupt für jeden, der die Gnome kannte, war der Lärm. Rufe und Schreie kamen aus allen Richtungen. Aber vom Hafen her kam ein tiefes, rumpelndes Dröhnen, das stetig lauter wurde und bereits die ganze Stadt erzittern ließ.

»Was ist denn mit den Erdmännern los?«, fragte Scrubb. »Sind die das etwa, die da so schreien?«

»Kaum möglich«, erwiderte der Prinz. »In all den trostlosen Jahren meiner Gefangenschaft habe ich keinen von ihnen auch nur mit lauter Stimme sprechen hören. Das muss ohne Zweifel irgendeine neue Teufelei sein.«

»Und was ist das für ein rotes Licht da drüben?«, fragte Jill. »Brennt da etwas?«

»Wenn ihr mich fragt«, antwortete Puddelglum, »so würde ich sagen, das ist das Feuer des Erdinnern, das hervorbricht, um einen neuen Vulkan entstehen zu lassen. Sollte mich nicht wundern, wenn es uns voll erwischt.«

»Seht mal, das Schiff da!«, rief Scrubb. »Warum kommt das denn so schnell heran? Es ist niemand drin, der rudert.«

»Schaut, schaut!«, erwiderte der Prinz. »Das Schiff ist ja schon weit diesseits des Hafens – es ist auf der Straße. Seht! Alle Schiffe fahren in die Stadt hinein! Bei meiner Ehre, das Meer steigt. Wir werden überschwemmt. Aslan sei Dank, dass das Schloss auf so hohem Grund steht. Aber das Wasser kommt ungemein rasch heran.«

»Oh, was ist da nur los?«, rief Jill. »Feuer und Wasser und all diese Leute, die da durch die Straßen rennen.«

»Ich sage euch, was da los ist«, antwortete Puddelglum. »Diese Hexe hat eine Reihe von Zaubersprüchen gelegt, damit in dem Moment, in dem sie getötet wird, ihr ganzes Königreich in tausend Scherben zerfällt. Sie ist eine, der es nicht so viel ausmacht, selbst zu sterben, wenn sie nur weiß, dass der Bursche, der sie getötet hat, fünf Minuten später verbrennt oder verschüttet wird oder ertrinkt.«

»Du hast es erfasst, Freund Wiggel«, erwiderte der Prinz. »Als unsere Schwerter der Hexe den Kopf abhackten, machte dieser Streich all ihren Hexenwerken ein Ende, und nun fällt das Land der Tiefe in Stücke. Wir sehen das Ende der Unterwelt vor uns.«

»Das ist es, Herr«, sagte Puddelglum. »Es sei denn, es wäre zugleich das Ende der ganzen Welt.«

»Aber sollen wir denn nun einfach hierbleiben und – abwarten?«, rief Jill.

»Nicht, wenn es nach mir geht«, antwortete der Prinz. »Ich möchte mein Pferd Kohlschwarz retten und Schneeflocke, die Stute der Hexe (ein edles Tier, einer besseren Herrin würdig), die beide im Innenhof in ihrem Stall stehen. Danach lasst uns rasch zusehen, dass wir auf höheres Gelände kommen, und beten, dass wir einen Ausgang finden. Die Pferde können notfalls jeweils zwei Reiter tragen, und wenn wir sie antreiben, sind sie vielleicht schneller als die Flut.«

»Wollen Eure Hoheit nicht die Rüstung anlegen?«, fragte Puddelglum. »Die da unten gefallen mir gar nicht.« Er deutete hinunter auf die Straße.

Alle schauten hinab. Dutzende von Kreaturen (und jetzt aus der Nähe entpuppten sie sich ohne Zweifel als Erdmänner) kamen aus der Richtung des Hafens herauf. Aber sie bewegten sich nicht wie eine ziellose Menge. Sie verhielten sich wie moderne Soldaten bei einem Angriff, machten Ausfälle und nahmen Stellungen ein, sehr darauf bedacht, sich von den Schlossfenstern aus nicht sehen zu lassen.

»Das Innere dieser Rüstung will ich nie wieder sehen«, erwiderte der Prinz. »Ich bin darin geritten wie in einem beweglichen Kerker und sie stinkt nach Zauberei und Versklavung. Aber den Schild werde ich nehmen.«

Er verließ das Zimmer und kehrte einen Moment später mit einem seltsamen Leuchten in den Augen zurück.

»Seht, Freunde«, sagte er und hielt ihnen den Schild entgegen. »Noch vor einer Stunde war er schwarz und trug kein Wappen – und jetzt dies!«

Der Schild war silberhell geworden und darauf prangte, röter als Blut oder Kirschen, die Gestalt des Löwen.

»Ohne Zweifel«, sagte der Prinz, »bedeutet das, dass Aslan unser guter Herr sein wird, ob er nun will, dass wir leben oder dass wir sterben. Und wenn dem so ist, dann ist alles eins. Nun, wenn ihr mich fragt, lasst uns alle niederknien und sein Abbild küssen und uns dann alle die Hände schütteln als wahre Freunde, die vielleicht bald getrennt werden. Und dann lasst uns hinab in die Stadt ziehen und das Abenteuer auf uns nehmen, das uns gesandt wird.«

Alle taten, was der Prinz gesagt hatte. Doch als Scrubb Jill die Hand schüttelte, fügte er noch hinzu: »Mach’s gut, Jill. Tut mir leid, dass ich so blöd und so fies zu dir war. Ich hoffe, du kommst sicher nach Hause.« Und Jill sagte: »Mach’s gut, Eustace. Und mir tut es leid, dass ich so ein Ekel war.« Und das war das erste Mal, dass sie sich gegenseitig mit dem Vornamen anredeten, denn in der Schule tat das niemand.

Der Prinz schloss die Tür auf und sie gingen alle die Treppe hinunter. Drei von ihnen mit gezogenen Schwertern und Jill mit gezogenem Dolch. Die Diener waren verschwunden und der große Raum am Fuß der Treppe zu den Gemächern des Prinzen war leer. Die tristen grauen Lampen brannten noch und bei ihrem Licht hatten sie keine Mühe, einen Absatz nach dem anderen, eine Treppe nach der anderen hinunterzusteigen. Hier war der Lärm von außerhalb des Schlosses nicht so deutlich zu hören wie oben in dem Zimmer. Im Innern des Hauses war alles totenstill und verlassen. Gerade als sie um eine Ecke in den großen Bankettsaal einbogen, begegneten sie ihrem ersten Erdmann – einem dicken weißlichen Geschöpf mit einem ziemlich schweineähnlichen Gesicht, das gerade die übrig gebliebenen Speisen auf den Tischen in sich hineinstopfte. Es quietschte (das Quietschen hörte sich auch ganz nach einem Schwein an), schoss unter eine Bank und brachte gerade noch rechtzeitig seinen langen Schwanz vor Puddelglum in Sicherheit. Dann huschte es davon zur gegenüberliegenden Tür, zu schnell, als dass sie es hätten verfolgen können.

Aus dem Saal kamen sie hinaus auf den Hof. Jill, die in den Ferien immer zur Reitschule ging, hatte gerade den Geruch eines Stalls bemerkt (ein sehr angenehmer, ehrlicher, anheimelnder Geruch, besonders an einem Ort wie Unterland), als Eustace rief: »Menschenskind! Schaut euch das an!« Irgendwo jenseits der Schlossmauern war eine prächtige Rakete aufgestiegen und hatte sich in grüne Sterne geteilt.

»Ein Feuerwerk!«, sagte Jill erstaunt.

»Ja«, gab Eustace zurück, »aber diese Erdleutchen veranstalten das wohl kaum aus Spaß! Es muss ein Signal sein.«

»Und es bedeutet bestimmt nichts Gutes für uns«, sagte Puddelglum.

»Freunde«, sagte der Prinz, »Wenn ein Mann sich erst einmal auf ein Abenteuer wie dieses eingelassen hat, muss er seinen Hoffnungen und Ängsten Lebewohl sagen, sonst werden sowohl Tod als auch Rettung zu spät kommen, um seine Ehre und seinen Verstand zu retten. Ho, meine Schönen!« Er öffnete gerade die Stalltür. »He, Vettern! Ruhig, Kohlschwarz! Schön brav, Schneeflocke! Ihr werdet nicht vergessen …«

Die Pferde waren beide über die seltsamen Lichter und Geräusche erschrocken. Jill, die solche Angst gehabt hatte, als sie durch ein schwarzes Loch zwischen einer Höhle und der nächsten hatte kriechen müssen, trat nun völlig furchtlos zwischen die stampfenden und schnaubenden Tiere und wenige Minuten später hatten sie und der Prinz sie gesattelt und aufgezäumt. Prächtig sahen sie aus, als sie hinaus auf den Hof geführt wurden und die Köpfe schüttelten. Jill bestieg Schneeflocke und Puddelglum saß hinter ihr auf. Eustace saß hinter dem Prinzen auf Kohlschwarz auf. Dann ritten sie mit schallendem Hufgeklapper durch das Haupttor hinaus auf die Straße.

»Verbrennen werden wir wohl kaum. Das ist die gute Seite«, bemerkte Puddelglum und deutete nach rechts. Kaum hundert Meter von ihnen entfernt klatschten Wellen gegen die Hauswände.

»Nur Mut!«, rief der Prinz. »Die Straße fällt dort steil ab. Das Wasser ist nur bis zur halben Höhe der höchsten Erhebung der Stadt gestiegen. Es kann sein, dass es in der ersten halben Stunde so weit gestiegen ist und dann zwei Stunden lang nicht weitersteigt. Ich mache mir eher Sorgen um das da …« Er deutete mit seinem Schwert auf einen hochgewachsenen Erdmann mit Hauern wie ein Keiler, gefolgt von sechs anderen von unterschiedlicher Gestalt und Größe, die gerade aus einer Seitenstraße gesprungen und im Schatten der Häuser verschwunden waren, wo niemand sie sehen konnte.

Der Prinz führte sie an und hielt immer auf das rote Licht zu, nur ein wenig links davon. Seine Absicht war, das Feuer (wenn es ein Feuer war) zu umgehen und danach auf höheres Gelände zu gelangen, in der Hoffnung, sie würden den Weg zu den neuen Grabungen finden. Im Gegensatz zu den drei anderen schien er geradezu Spaß an der Sache zu haben. Er pfiff beim Reiten vor sich hin und sang hin und wieder eine Zeile aus einem alten Lied über Corin Donnerfaust von Archenland. Er war nun einmal so froh darüber, endlich von seiner langen Verzauberung frei zu sein, dass alle Gefahren ihm im Vergleich dazu wie ein Spiel vorkamen. Die anderen jedoch fanden es einen ziemlich unheimlichen Ritt.

Von hinten hörten sie Geräusche von Schiffen, die einander rammten und sich ineinander verfingen, und das Donnern von einstürzenden Gebäuden. Über ihnen war der große Fleck des gespenstischen Lichts am Dach der Unterwelt. Von vorn kam das geheimnisvolle Leuchten, das jedoch nicht größer zu werden schien. Aus derselben Richtung hörten sie ein ständiges Gewirr aus Rufen, Schreien, Pfiffen, Gelächter, Quietschen und Gebell, und alle möglichen Feuerwerkskörper stiegen in die Luft auf. Keiner konnte sich einen Reim darauf machen, was sie bedeuten mochten. In der Nähe von ihnen wurde die Stadt zum Teil durch das rote Glühen und zum Teil durch das ganz andere Licht der tristen Lampen der Gnome erleuchtet. Doch es gab etliche Ecken, in die keines der beiden Lichter fiel, und in jenen Ecken war alles pechschwarz. Und in diese Ecken hinein und aus ihnen heraus huschten ständig die Gestalten der Erdmänner, die stets den Blick auf die Wanderer richteten und sich bemühten selbst außer Sicht zu bleiben. Da waren große Gesichter und kleine Gesichter, riesige Augen wie die von Fischen und kleine Äuglein wie von Bären. Es gab Federn und Borsten, Hörner und Hauer, Nasen wie Peitschenschnüre und manches Kinn, so lang, dass es aussah wie ein Bart. Hin und wieder wurde ihnen eine Gruppe von Erdmännern zu groß oder kam ihnen zu nahe. Dann schwang der Prinz sein Schwert und tat so, als wollte er sie angreifen, und die Kreaturen hechteten unter großem Geschrei, Quietschen und Gackern in die Dunkelheit davon.

Doch nachdem sie viele steile Straßen erklommen hatten und die Flut weit hinter ihnen lag und sie die Stadt fast schon zum Landesinnern hin hinter sich gelassen hatten, wurde die Lage allmählich ernster. Sie waren nun dem roten Glühen ziemlich nahe und fast auf gleicher Höhe damit, obwohl sie immer noch nicht sehen konnten, was es eigentlich war. Allerdings konnten sie in seinem Licht ihre Feinde deutlicher erkennen. Hunderte – vielleicht einige Tausende – von Gnomen bewegten sich darauf zu. Sie taten es in kurzen Sprints, und wann immer sie anhielten, drehten sie sich um und sahen die Wanderer an.

»Wenn Eure Hoheit mich fragen würden«, sagte Puddelglum, »so würde ich sagen, sie versuchen uns da vorne den Weg abzuschneiden.«

»Das war auch mein Gedanke, Puddelglum«, erwiderte der Prinz. »Und durch so viele können wir uns auf keinen Fall hindurchschlagen. Hört her! Lasst uns dicht an jenes Haus dort heranreiten. Sobald wir es erreichen, lässt du dich in seinen Schatten hinabgleiten. Die Dame und ich werden ein paar Schritte weiterreiten. Ein paar dieser Teufel werden uns zweifellos folgen. Sie sind dicht hinter uns. Du hast lange Arme, versuch einen von ihnen lebendig zu fangen, wenn er an deinem Hinterhalt vorbeikommt. Vielleicht können wir von ihm etwas Nützliches erfahren oder wenigstens hören, was sie gegen uns haben.«

»Aber werden sich dann nicht die anderen alle auf uns stürzen, um den Gefangenen zu befreien?«, fragte Jill mit einer Stimme, die nicht ganz so fest klang, wie sie es beabsichtigte.

»Dann, Madame«, erwiderte der Prinz, »wirst du uns um dich her kämpfend sterben sehen, und du selbst musst dich dem Löwen anempfehlen. Jetzt, braver Puddelglum!«

Flink wie eine Katze ließ der Marschwiggel sich in den Schatten gleiten. Die anderen ritten etwa eine quälend lange Minute im Schritt weiter. Dann brach plötzlich hinter ihnen eine Serie von grauenerregenden Schreien los, vermischt mit der vertrauten Stimme von Puddelglum, der sagte: »Aber, aber! Schrei nicht so herum, bevor man dir wehtut, sonst wird man dir wehtun, verstehst du? Man könnte ja meinen, hier wird ein Schwein geschlachtet.«

»Gute Jagd!«, rief der Prinz, wendete sogleich Kohlschwarz und kehrte zurück zu der Hausecke. »Eustace«, sagte er, »sei so gut und halte Kohlschwarz am Kopf.« Dann stieg er ab und alle drei schauten schweigend zu, während Puddelglum seinen Fang ins Licht zerrte. Es war ein erbärmlich kleiner Gnom, nur ungefähr drei Fuß groß. Er hatte eine Art Grat wie ein Hahnenkamm (aber hart) auf dem Kopf, kleine rosa Augen und einen Mund und ein Kinn, so groß und rund, dass sein Gesicht ein bisschen wie das eines winzigen Flusspferdes aussah. Hätten sie nicht so in der Klemme gesessen, so wären sie bei seinem Anblick in lautes Gelächter ausgebrochen.

»So, Erdmann«, sagte der Prinz, während er sich vor ihn stellte und seine Schwertspitze dicht an die Kehle des Gefangenen hielt, »sprich offen wie ein ehrlicher Gnom, und du sollst deine Freiheit bekommen. Versuch uns hereinzulegen, und du bist nichts als ein toter Erdmann. Braver Puddelglum, wie soll er sprechen, wenn du ihm den Mund zuhältst?«

»Gar nicht, und beißen kann er auch nicht«, erwiderte Puddelglum. »Hätte ich so alberne weiche Hände wie ihr Menschen (bei allem schuldigen Respekt, Eure Hoheit), so wäre ich jetzt schon blutüberströmt. Doch auch ein Marschwiggel hat es irgendwann satt, wenn man auf ihm herumkaut.«

»Du da!«, wandte sich der Prinz an den Gnom, »einmal zugebissen und du stirbst. Gib seinen Mund frei, Puddelglum.«

»Uuh-iih-iih«, quietschte der Erdmann. »Lasst mich frei. Ich war es nicht. Ich habe das nicht getan.«

»Was hast du nicht getan?«, fragte Puddelglum.

»Was immer Eure Gnaden sagen, dass ich getan hätte«, antwortete das Geschöpf.

»Sag mir deinen Namen«, erwiderte der Prinz, »und was ihr Erdmänner heute im Schilde führt.«

»O bitte, Eure Gnaden, bitte, ihr freundlichen Herren«, wimmerte der Gnom. »Versprecht mir, dass Ihr der Königin Gnaden nichts von dem erzählt, was ich euch sage.«

»Der Königin Gnaden, wie du sie nennst«, sagte der Prinz ernst, »ist tot. Ich selbst habe sie getötet.«

»Was?!«, schrie der Gnom und riss vor Staunen seinen grotesken Mund so weit auf, wie es ging. »Tot? Die Hexe tot? Und durch die Hand Euer Gnaden?« Er stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus und fügte dann hinzu: »Aber dann sind Euer Gnaden ja ein Freund!«

Der Prinz zog sein Schwert vielleicht einen Zoll zurück. Puddelglum erlaubte dem Geschöpf sich aufzusetzen. Es schaute mit seinen funkelnden Äuglein in die Runde der vier Wanderer, gluckste ein- oder zweimal leise und begann.


Der tiefste Grund der Welt

»Ich heiße Golg«, sagte der Gnom. »Und ich werde Euren Gnaden alles sagen, was ich weiß. Vor ungefähr einer Stunde gingen wir alle still und traurig unserer Arbeit nach – ihrer Arbeit, sollte ich wohl besser sagen –, so wie wir es jeden Tag seit vielen, vielen Jahren getan haben. Dann krachte und donnerte es plötzlich gewaltig. Kaum hören das alle, sagt sich jeder: Ich habe schon lange nicht mehr gesungen oder getanzt oder einen Knallfrosch losgelassen – wie kommt das? Und jeder denkt sich: Ich muss wohl verzaubert gewesen sein. Und dann sagt sich jeder: Keine Ahnung, wieso ich eigentlich diese Last hier schleppe, jedenfalls schleppe ich sie nicht noch weiter, das steht fest. Und schwupp schmeißen wir alle unsere Säcke und Bündel und Werkzeuge hin. Dann drehen sich alle um und sehen das große rote Glühen da drüben. Und jeder fragt sich: Was ist denn das? Und jeder gibt sich selbst die Antwort und sagt: Da ist ein Spalt oder ein Abgrund aufgebrochen und eine schöne warme Glut kommt dadurch herauf aus dem Wirklichen Land der Tiefe, tausend Faden unter uns.«

»Menschenskind«, rief Eustace, »es gibt noch andere Länder, noch weiter unten?«

»O ja, Euer Gnaden«, erwiderte Golg. »Eine herrliche Gegend. Wir nennen sie das Land Bism. Dieses Land, wo wir jetzt sind, das Land der Hexe, nennen wir das Seichte Land. Es ist für unseren Geschmack viel zu nah an der Oberfläche. Uh! Da könnte man ja genauso gut gleich draußen leben, auf der Oberfläche selbst. Wisst Ihr, wir sind alles arme Gnome aus Bism, die von der Hexe durch Zauberei hier heraufgeholt wurden, damit wir für sie arbeiten. Aber das hatten wir ganz vergessen, bis es diesen Krach gab und der Bann brach. Wir wussten nicht mehr, wer wir sind oder wohin wir gehören. Wir konnten überhaupt nichts tun oder denken. Nur das, was sie uns eingab. Und das waren nur trübe, trostlose Gedanken, die sie uns all die Jahre hindurch eingegeben hat. Ich habe schon fast vergessen, wie man einen Witz macht oder ein Tänzchen aufführt. Doch in dem Moment, wo es krachte und sich der Abgrund auftat und das Meer anzusteigen begann, fiel mir alles wieder ein. Und natürlich machten wir alle uns so schnell wie möglich auf, um in den Spalt hineinzuspringen und nach Hause in unser eigenes Land zu gehen. Und jetzt könnt Ihr sie da drüben alle sehen, wie sie Raketen hochschießen und vor Freude Kopfstand machen. Und ich wäre Euren Gnaden sehr verbunden, wenn Ihr mich bald gehen ließet, damit ich mitmachen kann.«

»Ich finde das einfach herrlich«, sagte Jill. »Ich bin so froh, dass wir nicht nur uns selbst, sondern auch die Gnome befreit haben, als wir der Hexe den Kopf abschlugen! Und ich bin so froh, dass sie in Wirklichkeit gar nicht scheußlich und trübsinnig sind, genauso wenig wie der Prinz es war – oder zu sein schien.«

»Schön und gut, Pole«, wandte Puddelglum vorsichtig ein. »Aber diese Gnome sahen mir nicht so aus, als würden sie einfach nur davonlaufen. Es sah vielmehr nach einer militärischen Formation aus, wenn ihr mich fragt. Schau mir in die Augen, Meister Golg, und sag mir, dass ihr euch nicht auf eine Schlacht vorbereitet habt?«

»Natürlich haben wir das, Euer Gnaden«, erwiderte Golg. »Wisst Ihr, wir wussten ja nicht, dass die Hexe tot ist. Wir dachten, sie beobachtet uns vom Schloss aus. Also versuchten wir uns ungesehen aus dem Staub zu machen. Und als dann Ihr vier mit Schwertern und Pferden herauskamt, sagte sich natürlich jeder: Jetzt gibt es Ärger. Wir wussten ja nicht, dass Seine Gnaden nicht auf der Seite der Hexe steht. Und wir waren entschlossen, lieber bis zum Letzten zu kämpfen, als die Hoffnung auf eine Rückkehr nach Bism aufzugeben.«

»Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass dies ein ehrlicher Gnom ist«, sagte der Prinz. »Lass ihn los, Freund Puddelglum. Was mich betrifft, braver Golg, so war ich ebenso verzaubert wie du und deinesgleichen und weiß erst seit Kurzem wieder, wer ich bin. Doch eine Frage noch. Kennst du den Weg zu jener neuen Grabung, durch die die Zauberin eine Armee hinaus ins Oberland führen wollte?«

»Iih-iih-iih!«, quietschte Golg. »Ja, ich kenne diese schreckliche Straße. Ich werde Euch zeigen, wo sie beginnt. Aber es hätte keinen Sinn, wenn Euer Gnaden mich bitten würden, mit Euch dort entlangzugehen. Eher würde ich sterben.«

»Warum?«, fragte Eustace ängstlich. »Was ist denn so furchtbar daran?«

»Zu weit oben, zu nah an der Außenwelt«, erwiderte Golg schaudernd. »Das war das Schlimmste, was uns die Hexe je angetan hat. Sie wollte uns hinaus ins Freie führen – auf die Außenseite der Welt. Dort gibt es überhaupt kein Dach, heißt es. Nur eine grauenhafte riesige Leere, die Himmel genannt wird. Und die Grabung ist so weit fortgeschritten, dass ein paar Schläge mit der Spitzhacke genügen würden, um hindurchzubrechen. Ich würde mich niemals in die Nähe wagen.«

»Hurra! Das nenne ich ein Wort!«, rief Eustace und Jill sagte: »Aber da oben ist es überhaupt nicht furchtbar. Uns gefällt es. Wir leben dort.«

»Ich weiß, dass ihr Oberweltler dort lebt«, erwiderte Golg. »Aber ich dachte immer, das wäre nur, weil ihr den Weg nach unten ins Innere nicht findet. Es kann euch doch nicht wirklich dort gefallen – einfach so wie die Fliegen oben auf der Welt umherzukrabbeln!«

»Wie wär’s, wenn du uns die Straße jetzt gleich zeigen würdest?«, schlug Puddelglum vor.

»In einer guten Stunde!«, rief der Prinz.

Die ganze Schar brach wieder auf. Der Prinz stieg auf sein Streitross, Puddelglum saß hinter Jill auf und Golg ging voraus. Im Gehen rief er immerzu die gute Nachricht aus, die Hexe sei tot und die vier Oberweltler seien nicht gefährlich. Und wer ihn hörte, rief es an die nächsten weiter, sodass binnen weniger Minuten ganz Unterland von den Hochrufen und Jubelschreien widerhallte und die Gnome sich zu Hunderten und Tausenden, hüpfend, Räder schlagend, auf den Köpfen stehend, Bock springend und riesige Feuerwerkskörper loslassend, um Kohlschwarz und Schneeflocke scharten. Und der Prinz musste mindestens zehnmal die Geschichte von seiner eigenen Verzauberung und Befreiung erzählen.

Auf diese Weise kamen sie schließlich an den Rand der Erdspalte. Sie war etwa tausend Fuß lang und vielleicht zweihundert Fuß breit. Sie stiegen von ihren Pferden, traten bis an den Rand und schauten hinab. Eine enorme Hitze schlug ihnen ins Gesicht, vermischt mit einem Geruch, wie sie ihn noch nie gerochen hatten. Es war ein kräftiger, scharfer, aufregender Geruch und er brachte einen zum Niesen. In der Tiefe des Abgrundes war es so hell, dass ihre Augen zuerst geblendet wurden und sie nichts sehen konnten. Nachdem sie sich daran gewöhnt hatten, glaubten sie einen feurigen Fluss zu erkennen und an den Ufern dieses Flusses etwas, das aussah wie Felder und Haine von unerträglich gleißender Helligkeit – obwohl sie verglichen mit dem Fluss geradezu trübe wirkten. Da waren Blau, Rot, Grün und Weiß in verschiedenen Schattierungen durcheinandergemischt. Ein besonders schönes Buntglasfenster, durchschienen von einer tropischen Mittagssonne, hätte vielleicht eine ähnliche Wirkung gehabt. Hunderte von Erdmännern, die vor dem grellen Feuerschein wie schwarze Fliegen aussahen, kletterten an den zerklüfteten Seiten der Schlucht hinab.

»Eure Gnaden«, sagte Golg (und als sie sich umdrehten, um ihn anzuschauen, war ihnen ein paar Minuten lang nur schwarz vor den Augen, so geblendet waren sie). »Eure Gnaden, warum kommt Ihr nicht mit hinunter nach Bism? Dort wärt Ihr glücklicher als in jenem kalten, ungeschützten, nackten Land auf der Oberfläche. Oder kommt wenigstens mit auf einen kurzen Besuch.«

Für Jill war es selbstverständlich, dass keiner der anderen auch nur einen Moment lang auf diese Idee eingehen würde. Zu ihrem Entsetzen jedoch hörte sie den Prinzen sagen: »Fürwahr, Freund Golg, fast hätte ich Lust, mit dir hinunterzugehen. Denn dies ist ein wunderbares Abenteuer und es mag sein, dass kein Sterblicher je zuvor einen Blick auf Bism geworfen hat oder dass keiner je wieder die Chance haben wird. Und ich weiß nicht, wie ich in späteren Jahren die Erinnerung werde ertragen können, dass es einst in meiner Macht stand, in den tiefsten Abgrund der Erde vorzudringen, und ich darauf verzichtet habe. Aber könnte ein Mensch dort überleben? Schwimmt ihr nicht in dem Feuerfluss selbst?

»O nein, Euer Gnaden. Nicht wir. Nur die Salamander leben im Feuer selbst.«

»Was für ein Tier ist denn euer Salamander?«, fragte der Prinz.

»Es ist schwer, ihre Art zu beschreiben, Euer Gnaden«, antwortete Golg. »Denn sie sind zu weißglühend, als dass man sie anschauen könnte. Aber sie sehen ganz ähnlich aus wie kleine Drachen. Sie sprechen aus dem Feuer zu uns. Sie sind außerordentlich redegewandt, sehr schlagfertig und gesprächig.«

Jill warf einen hastigen Blick zu Eustace hinüber. Sie war sicher gewesen, dass ihm der Gedanke, in diese Schlucht hinabzurutschen, noch weniger gefallen würde als ihr. Doch ihr rutschte das Herz in die Hose, als sie sah, wie sich sein Gesicht verändert hatte. Er sah jetzt dem Prinzen viel ähnlicher als dem alten Scrubb am Experiment House. Denn all seine Abenteuer in den Tagen, als er mit König Kaspian gesegelt war, beseelten ihn von Neuem.

»Eure Hoheit«, sagte er. »Wenn mein alter Freund Riepischiep, der Mäuserich, hier wäre, würde er sagen, dass wir die Abenteuer von Bism nicht an uns vorbeigehen lassen könnten, ohne dass unsere Ehre großen Schaden nähme.«

»Dort unten«, sagte Golg, »könnte ich Euch echtes Gold, echtes Silber, echte Diamanten zeigen.«

»Quatsch!«, entgegnete Jill schroff. »Als ob wir nicht wüssten, dass wir schon hier weit unterhalb der tiefsten Minen sind.«

»Ach ja«, erwiderte Golg. »Ich habe von den kleinen Kratzern in der Kruste gehört, die Ihr Oberflächenbewohner Minen nennt. Aber dort kann man nur totes Gold, totes Silber, tote Edelsteine schürfen. Dort unten in Bism gibt es sie lebendig und wachsend. Dort werde ich Euch Bündel von Rubinen pflücken, die Ihr essen könnt, und Euch einen Becher voll Diamantensaft auspressen. Ihr werdet keine Lust mehr haben, die kalten, toten Schätze Eurer seichten Minen anzurühren, wenn Ihr erst die lebendigen von Bism geschmeckt habt.«

»Mein Vater ist ans Ende der Welt gesegelt«, sagte Rilian nachdenklich. »Es wäre doch wunderbar, wenn sein Sohn bis auf den tiefsten Grund der Welt gelangte.«

»Wenn Eure Hoheit Euren Vater noch sehen wollen, solange er am Leben ist, was er, so glaube ich, vorziehen würde«, wandte Puddelglum ein, »so ist es Zeit, dass wir zu jener Straße aufbrechen, die zur Grabungsstelle führt.«

»Und ich gehe nicht in dieses Loch hinunter, da könnt ihr alle sagen, was ihr wollt«, fügte Jill hinzu.

»Nun, wenn Eure Gnaden wirklich entschlossen sind, zur Oberwelt zurückzukehren«, sagte Golg, »solltet Ihr wissen, dass ein Stück der Straße um einiges tiefer liegt als diese Stelle hier. Und falls die Flut noch weiter steigen sollte …«

»O bitte, nun kommt doch endlich!«, flehte Jill.

»Ich fürchte, wir müssen«, sagte der Prinz mit einem tiefen Seufzer. »Aber ich lasse mein halbes Herz im Lande Bism zurück.«

»Bitte!«, bettelte Jill.

»Wo ist die Straße?«, fragte Puddelglum.

»Sie wird auf der ganzen Länge von Lampen erleuchtet«, antwortete Golg. »Eure Gnaden können den Anfang der Straße auf der anderen Seite der Erdspalte sehen.«

»Wie lange werden die Lampen noch brennen?«, fragte Puddelglum.

In diesem Moment ertönte aus den Tiefen von Bism eine zischende, sengende Stimme, wie die Stimme des Feuers selbst (hinterher fragten sie sich, ob es wohl die Stimme eines Salamanders gewesen war).

»Schnell! Schnell! Schnell! Zu den Klippen, zu den Klippen, zu den Klippen!«, sagte sie. »Der Spalt schließt sich. Er schließt sich. Schnell! Schnell!«

Und im selben Moment begannen sich die Felsen mit ohrenbetäubendem Knacken und Ächzen zu bewegen. Schon jetzt, während sie hinschauten, wurde der Spalt schmaler. Von allen Seiten eilten die letzten Gnome darauf zu. Sie nahmen sich nicht die Zeit, über die Felsen hinabzuklettern. Stattdessen warfen sie sich kopfüber hinein und man sah sie wie Blätter hinabschweben, sei es, weil ein so starker Aufwind heißer Luft vom Boden heraufwehte, oder aus irgendeinem anderen Grund. Immer dichter und dichter schwebten sie, bis ihre schwarzen Umrisse fast ganz den Blick auf den Feuerfluss und die Haine aus lebendigen Edelsteinen versperrten.

»Lebt wohl, Eure Gnaden. Ich muss fort!«, rief Golg und hechtete hinein.

Nur noch wenige waren übrig, um ihm zu folgen. Der Spalt war jetzt nicht mehr breiter als ein Bach. Und jetzt war er so schmal wie die Öffnung eines Briefkastens. Jetzt war er nur noch ein gleißend heller Faden. Und dann schlossen sich die felsigen Lippen mit einem Aufprall, als wären tausend Güterzüge auf tausend Rammböcke gekracht. Der heiße, aufregende Geruch verschwand. Die Wanderer befanden sich allein in einer Unterwelt, die nun viel schwärzer aussah als je zuvor. Bleich, trübe und trostlos wiesen die Lampen ihnen die Richtung der Straße.

»Los«, sagte Puddelglum. »Zehn zu eins sind wir schon zu lange geblieben, aber wir sollten es trotzdem versuchen. Sollte mich nicht wundern, wenn diese Lampen in fünf Minuten verlöschen.«

Sie trieben die Pferde an und donnerten in bester Manier die düstere Straße entlang. Fast sofort ging es bergab. Sicher hätten sie geglaubt, Golg habe ihnen einen falschen Weg gewiesen, hätten sie nicht gesehen, wie die Lampen auf der anderen Seite des Tales bergan stiegen, so weit das Auge reichte. Doch auf dem Talgrund fiel der Lampenschein auf fließendes Wasser.

»Beeilung!«, rief der Prinz.

Sie galoppierten den Hang hinab. Nur fünf Minuten später wäre es ihnen auf dem Grund übel ergangen, denn die Flut strömte das Tal hinauf wie ein Mühlgerinne. Wenn sie hätten schwimmen müssen, hätten die Pferde es wohl kaum hinübergeschafft. Doch bis jetzt war das Wasser nur ein oder zwei Fuß tief, und obwohl es um die Beine der Pferde schrecklich brauste, erreichten sie sicher die andere Seite.

Dann begann der langsame, beschwerliche Marsch bergauf, ohne voraus irgendetwas zu sehen außer den blassen Lampen, die vor ihnen anstiegen, so weit das Auge reichte. Wenn sie zurückschauten, konnten sie sehen, wie sich das Wasser ausbreitete. Alle Berge Unterlands waren nun zu Inseln geworden und nur auf diesen Inseln waren die Lampen noch zu sehen. In jedem Moment verschwand irgendwo in der Ferne ein Licht. Bald würde überall völlige Dunkelheit herrschen, bis auf die Straße, der sie folgten. Auf dem Teil, der hinter ihnen niedriger lag, waren zwar noch keine Lampen erloschen, aber ihr Licht fiel dort bereits auf Wasser.

Obwohl sie allen Grund zur Eile hatten, konnten die Pferde nicht unbegrenzt ohne Pause weitergehen. Sie machten halt. In der Stille konnten sie das Plätschern des Wassers hören.

»Ich frage mich, ob wohl … wie heißt er noch? – Vater Zeit … inzwischen überflutet ist. Und all diese merkwürdigen schlafenden Tiere.«

»So hoch sind wir nicht, glaube ich«, erwiderte Eustace. »Weißt du nicht mehr, wie weit wir bergab gehen mussten, bis wir das Nachtmeer erreicht haben? Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Wasser schon bis zur Höhle von Vater Zeit gestiegen ist.«

»Wie dem auch sei«, schaltete sich Puddelglum ein. »Mich beschäftigen vielmehr die Lampen an dieser Straße. Sie sehen ein bisschen kränklich aus, findet ihr nicht?«

»So sahen sie doch schon immer aus«, erwiderte Jill.

»Schon«, entgegnete Puddelglum. »Aber jetzt sind sie noch grüner.«

»Willst du damit etwa sagen, sie gehen aus?«, rief Eustace.

»Na ja, wie auch immer sie funktionieren, man darf nicht erwarten, dass sie ewig brennen, weißt du«, erwiderte der Marschwiggel. »Aber lass dich nicht entmutigen, Scrubb. Ich habe auch das Wasser im Blick und ich glaube, es steigt nicht mehr so schnell wie vorher.«

»Ein schwacher Trost, mein Freund«, sagte der Prinz, »wenn wir nicht den Weg nach draußen finden. Bitte verzeiht mir, ihr alle. Durch meinen Stolz und meine Träumerei bin ich daran schuld, dass wir an der Öffnung zum Lande Bism Zeit verloren haben. Lasst uns nun weiterreiten.«

Etwa eine Stunde verging, in der Jill manchmal fand, Puddelglum hätte recht wegen der Lampen, und manchmal dachte, sie bilde sich das nur ein.

Inzwischen veränderte sich das Gelände. Das Dach von Unterland war ihnen nun so nahe, dass sie es selbst bei dem trüben Licht ganz deutlich sehen konnten. Und die mächtigen zerklüfteten Wände Unterlands rückten zu beiden Seiten immer näher zusammen. Tatsächlich führte die Straße sie einen steilen Tunnel hinauf. Hin und wieder sahen sie jetzt Spitzhacken und Schaufeln und Schubkarren am Wegrand stehen und andere Anzeichen, dass hier kürzlich noch gegraben worden war. Hätten sie sich nur sicher sein können, einen Weg nach draußen zu finden, wäre all das sehr ermutigend gewesen. Doch die Vorstellung, immer weiter in ein Loch hineinzugehen, das immer enger und enger wurde und in dem es immer schwieriger werden würde, wieder umzukehren, war sehr unangenehm.

Endlich war die Decke so niedrig, dass Puddelglum und der Prinz sich die Köpfe daran stießen. Alle saßen ab und begannen die Pferde zu führen. Die Straße war hier sehr uneben und man musste sehr aufpassen, wohin man trat. Das war es, weshalb Jill die zunehmende Dunkelheit bemerkte. Es gab jetzt keinen Zweifel mehr. Die Gesichter der anderen sahen in dem grünen Leuchten fremd und gruselig aus. Dann stieß Jill ganz plötzlich (sie konnte nichts dagegen machen) einen kleinen Schrei aus. Ein Licht, gleich das nächste vor ihnen, ging ganz aus. Das Licht direkt hinter ihnen ebenso. Dann standen sie in völliger Dunkelheit.

»Mut, Freunde«, hörten sie Prinz Rilians Stimme. »Ob wir leben oder sterben, Aslan wird unser guter Herr sein.«

»Ganz recht, Herr«, erwiderte Puddelglums Stimme. »Und Ihr dürft nie vergessen, dass es auch ein Gutes hat, hier unten eingeschlossen zu sein: Es spart die Kosten für die Beerdigung.«

Jill blieb stumm. (Das ist immer sehr ratsam, wenn man nicht will, dass andere merken, wie sehr man sich fürchtet. Die Stimme ist es, die einen verrät.)

»Bevor wir einfach hier stehen bleiben, können wir genauso gut weitergehen«, sagte Eustace. Als sie das Zittern in seiner Stimme hörte, wusste Jill, wie klug es von ihr gewesen war, sich auf ihre eigene nicht zu verlassen.

Puddelglum und Eustace gingen voran und streckten die Arme vor sich aus, um nicht in irgendein Hindernis zu laufen; Jill und der Prinz folgten und führten die Pferde.

»Sagt mal«, ertönte lange Zeit später Eustaces Stimme, »spielen mir meine Augen einen Streich oder ist das da vorne ein Lichtfleck?«

Noch bevor jemand ihm antworten konnte, rief Puddelglum: »Halt! Ich bin am Ende einer Sackgasse. Und es ist Erde, kein Fels. Was hast du gesagt, Scrubb?«

»Beim Löwen«, erwiderte der Prinz. »Eustace hat recht. Da ist eine Art …«

»Aber es ist kein Tageslicht«, sagte Jill. »Es ist nur so eine kalte blaue Art von Licht.«

»Immerhin, besser als nichts«, gab Eustace zurück. »Kommen wir bis dort hinauf?«

»Es ist nicht direkt über uns«, sagte Puddelglum. »Es ist über uns, aber es ist in dieser Wand, gegen die ich gelaufen bin. Wie wäre es, Pole, wenn du auf meine Schultern steigst und versuchst dort oben hinzukommen?«


Jills Verschwinden

Der Lichtfleck brachte ihnen unten in der Dunkelheit, wo sie standen, keine Sicht. Die anderen konnten nur hören, nicht sehen, wie Jill sich abmühte, auf den Rücken des Marschwiggels zu klettern. Das heißt, sie hörten ihn sagen: »Du brauchst mir nicht den Finger ins Auge zu stecken« und: »Auch nicht den Fuß in den Mund« und: »So ist es schon besser« und: »So, ich halte deine Beine fest. Dann hast du die Hände frei, um dich am Erdreich abzustützen.«

Dann schauten sie nach oben und bald sahen sie, wie sich Jills Kopf schwarz vor dem Lichtfleck abzeichnete.

»Und?«, riefen sie alle gespannt nach oben.

»Es ist ein Loch«, rief Jills Stimme. »Ich könnte hindurchkommen, wenn ich ein bisschen höher wäre.«

»Was siehst du denn durch das Loch?«, fragte Eustace.

»Noch nicht viel«, antwortete Jill. »Du, Puddelglum, lass mal meine Beine los, damit ich mich auf deine Schultern stellen kann, anstatt darauf zu sitzen. Ich kann mich ganz gut an der Kante hier festhalten.«

Sie hörten, wie sie sich bewegte, und dann kam vor der grauen Öffnung viel mehr von ihr in Sicht: ihr ganzer Körper bis zur Taille.

»Nanu …«, fing Jill an, doch dann brach sie plötzlich mit einem Aufschrei ab. Es hörte sich nicht sehr schrill an, eher so, als ob ihr der Mund zugehalten oder etwas hineingestopft würde. Danach fand sie ihre Stimme wieder und schien etwas zu rufen, so laut sie konnte, aber sie konnten die Worte nicht verstehen. Dann passierten zwei Dinge im selben Moment. Der Lichtfleck wurde für etwa eine Sekunde vollkommen verdeckt und sie hörten ein Geräusch wie von einer Balgerei und die Stimme des Marschwiggels, der rief: »Schnell! Helft mir! Haltet ihre Beine fest. Jemand zieht an ihr. Da! Nein, hier. Zu spät!«

Jetzt war die Öffnung mit dem kalten Licht, das durch sie hereindrang, wieder ganz deutlich zu sehen. Jill war verschwunden.

»Jill! Jill!«, riefen sie ganz außer sich, aber es kam keine Antwort.

»Warum zum Kuckuck hast du denn ihre Füße nicht festgehalten?«, fragte Eustace.

»Ich weiß auch nicht, Scrubb«, ächzte Puddelglum. »Sollte mich nicht wundern, wenn ich einfach der geborene Versager wäre. Vom Schicksal verdammt. Verdammt dazu, Poles Tod zu sein, so wie ich dazu verdammt war, in Harfang Sprechenden Hirsch zu essen. Nicht dass es nicht auch meine eigene Schuld wäre, natürlich.«

»Das ist die größte Schande und das größte Unheil, das uns befallen konnte«, klagte der Prinz. »Wir haben eine tapfere junge Dame in die Hände unserer Feinde gesandt und sind selbst in Sicherheit zurückgeblieben.«

»Malt es nicht zu schwarz, Herr«, entgegnete Puddelglum. »Sonderlich sicher ist es hier auch nicht, außer der Tod durch Verhungern in diesem Loch.«

»Ob ich wohl klein genug wäre, um auch da durchzukommen wie Jill?«, überlegte Eustace.

Passiert war mit Jill Folgendes: Sobald sie ihren Kopf aus dem Loch herausstreckte, stellte sie fest, dass sie wie aus einem Fenster im Obergeschoss hinabschaute, nicht wie aus einer Falltür hinauf. Sie war so lange im Dunkeln gewesen, dass ihre Augen zunächst gar nicht recht erfassen konnten, was sie sahen. Nur dass sie nicht die taghelle, sonnige Welt vor sich hatte, nach der sie sich so sehnte. Die Luft kam ihr tödlich kalt vor und das Licht war schwach und bläulich. Außerdem herrschte ein ziemlicher Lärm und jede Menge weiße Gegenstände flogen hin und her durch die Luft. Das war der Moment gewesen, in dem sie Puddelglum nach unten zugerufen hatte, er solle sie auf seinen Schultern stehen lassen.

Nachdem sie das getan hatte, konnte sie schon viel besser sehen und hören. Wie sich zeigte, waren die Geräusche, die sie gehört hatte, von zweierlei Art: zum einen das rhythmische Stampfen vieler Füße und zum anderen die Musik von vier Fiedeln, drei Flöten und einer Trommel. Jetzt wurde ihr auch klar, wo sie sich befand. Sie schaute aus einem Loch in einer steilen Böschung, die unter ihr weiter abfiel und etwa vierzehn Fuß tiefer in die Ebene überging. Alles war ganz weiß. Eine Menge Leute waren in der Nähe. Dann schnappte sie plötzlich nach Luft. Die Leute waren adrette kleine Faune und Dryaden, deren laubgekröntes Haar hinter ihnen herwehte! Im ersten Moment sah es so aus, als ob sie sich wild durcheinander bewegten. Dann sah sie, dass sie in Wirklichkeit einen Tanz aufführten – einen Tanz mit so vielen komplizierten Schritten und Figuren, dass man einige Zeit brauchte, um ihn zu verstehen.

Dann traf es sie wie ein Donnerschlag, dass das blasse blaue Licht Mondlicht war, und das weiße Zeug auf der Erde Schnee. Natürlich! Da schauten ja die Sterne von dem frostigen schwarzen Himmel über ihr herab. Und die hohen schwarzen Dinger hinter den Tänzern waren Bäume. Sie waren nicht nur endlich wieder in der Oberwelt, sie waren sogar mitten im Herzen Narnias herausgekommen. Jill hatte das Gefühl, sie würde gleich vor Freude in Ohnmacht fallen. Und die Musik – diese wilde Musik, so ungemein lieblich und doch auch ein kleines bisschen unheimlich und voller guter Magie, so wie das Geklimper der Hexe voller böser Magie gewesen war – machte dieses Gefühl nur noch stärker.

Es dauert lange, das alles zu erzählen, aber natürlich dauerte es nur einen Moment, es zu sehen. Jill drehte sich sogleich herum und wollte den anderen nach unten zurufen: »He! Alles in Ordnung. Wir sind draußen und wir sind zu Hause.« Doch sie kam nicht weiter als bis »He!«, und zwar aus folgendem Grund: Um die Tänzer herum bewegte sich ein Kreis Zwerge, alle angetan mit ihren besten Kleidern; zumeist leuchtend rot, mit pelzbesetzten Kapuzen und goldenen Quasten und großen Fellstiefeln. Während sie im Kreis herumgingen, warfen sie eifrig Schneebälle. (Das waren die weißen Dinger, die Jill durch die Luft hatte fliegen sehen.) Und zwar warfen sie sie nicht auf die Tänzer, wie es dumme Jungen in England vielleicht getan hätten. Sie warfen sie durch die Tanzfiguren hindurch, und das so perfekt im Takt der Musik und so perfekt gezielt, dass niemand getroffen wurde, solange alle Tänzer sich genau im richtigen Moment an genau der richtigen Stelle befanden. Dies nannten sie den Großen Schneetanz, den man in Narnia jedes Jahr in der ersten mondhellen Nacht tanzt, in der Schnee liegt. Natürlich ist es nicht nur ein Tanz, sondern zugleich auch eine Art Spiel, denn hin und wieder passiert es eben doch, dass sich ein Tänzer ein kleines bisschen vertanzt und einen Schneeball ins Gesicht bekommt, und dann lachen alle. Doch eine gut eingespielte Truppe von Tänzern, Zwergen und Musikern kann das stundenlang ohne einen Treffer durchhalten. In schönen Nächten, wenn die Kälte und der Trommelschlag, die Schreie der Eulen und das Mondlicht ihnen in ihr wildes Waldbewohnerblut gedrungen sind und es noch wilder gemacht haben, tanzen sie bis zum Morgengrauen. Ich wünschte, ihr könntet es selbst einmal sehen.

Was Jill verstummen ließ, nachdem sie bis zu ihrem »He!« gekommen war, war natürlich einfach ein schöner großer Schneeball, der von einem Zwerg auf der anderen Seite her durch die Tänzer gesegelt kam und ihr geradewegs in den Mund flog. Das machte ihr überhaupt nichts aus, auch zwanzig Schneebälle hätten ihr in diesem Moment nicht die Laune verderben können. Aber man kann so glücklich sein, wie man will, sprechen kann man mit dem Mund voller Schnee trotzdem nicht. Und als sie nach einigem Prusten wieder sprechen konnte, vergaß sie in der Aufregung ganz, dass die anderen unten in der Dunkelheit hinter ihr immer noch keine Ahnung von der guten Neuigkeit hatten. Sie lehnte sich so weit aus dem Loch, wie sie konnte, und machte sich durch lautes Rufen bei den Tänzern bemerkbar.

»Hilfe! Hilfe! Wir sind im Berg eingeschlossen. Kommt und grabt uns aus!«

Die Narnianen, die das kleine Loch am Hang noch nicht einmal bemerkt hatten, waren natürlich sehr überrascht und schauten sich erst einmal in mehrere falsche Richtungen um, bis sie herausgefunden hatten, woher die Stimme kam. Doch als sie Jill erblickten, rannten sie alle auf sie zu, und wer immer es schaffte, krabbelte die Böschung empor und ein Dutzend Hände oder mehr streckten sich ihr entgegen, um ihr zu helfen. Und Jill ergriff sie und war im Nu aus dem Loch heraus und rutschte auf dem Bauch, Kopf voran, die Böschung hinunter. Dann rappelte sie sich auf und sagte: »O bitte, grabt die anderen aus. Da sind noch drei andere und dazu die Pferde. Und einer von ihnen ist Prinz Rilian.«

Sie war bereits von einer großen Menge umringt, als sie das sagte, denn außer den Tänzern kamen noch alle möglichen anderen Leute herbeigelaufen, die dem Tanz zugeschaut hatten und die sie zuerst nicht bemerkt hatte. Eichhörnchen kamen scharenweise aus den Bäumen ebenso wie Eulen. Igel watschelten herbei, so schnell ihre kurzen Beine sie trugen. Bären und Dachse folgten in gemächlicherem Schritt. Ein großer Panther, dessen Schwanz vor Aufregung zuckte, stieß als Letzter zu der Schar.

Doch sobald sie begriffen hatten, was Jill da sagte, wurden alle aktiv.

»Hacke und Schaufel, Jungs, Hacke und Schaufel. Her mit unserem Werkzeug!«, sagten die Zwerge und schossen in vollem Lauf davon in den Wald.

»Weckt ein paar Maulwürfe auf! Die Burschen kann man zum Graben immer gut gebrauchen. Sie sind genauso gut wie Zwerge«, sagte eine Stimme.

»Was hat sie da über Prinz Rilian gesagt?«, ließ sich eine andere vernehmen.

»Psst!«, machte der Panther. »Das arme Kind ist verwirrt; kein Wunder, nachdem sie sich im Innern des Hügels verirrt hat. Sie weiß nicht, was sie redet.«

»Richtig«, sagte ein alter Bär. »Prinz Rilian sei ein Pferd, hat sie gesagt!«

»Nein, hat sie nicht«, widersprach ein Eichhörnchen ziemlich keck.

»Doch, hat sie«, entgegnete ein anderes Eichhörnchen noch kecker.

»Es st-t-t-timmt aber. Seid n-n-n-nicht so dumm«, sagte Jill. Sie stotterte so, weil ihr inzwischen vor Kälte die Zähne klapperten.

Sogleich warf eine der Dryaden ihr einen Fellumhang über, den ein Zwerg hatte fallen lassen, als er davongerannt war, um sein Grabwerkzeug zu holen, und ein hilfsbereiter Faun trabte hinüber unter die Bäume zu einer Stelle, wo Jill aus einer Höhlenöffnung Feuerschein leuchten sah, um ihr etwas Heißes zu trinken zu holen. Doch noch bevor er damit zurückkam, tauchten alle Zwerge mit ihren Spaten und Spitzhacken wieder auf und stürzten sich auf den Hang.

Dann hörte Jill Schreie.

»He! Was machst du denn da? Steck das Schwert weg« und: »Hör mal, Kleiner, lass das« und: »Mit dem da ist nicht zu spaßen, was?«

Jill rannte zu der Stelle und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als sie sah, wie Eustaces Gesicht, ganz blass und schmutzig, aus der schwarzen Öffnung herausragte und Eustaces rechte Hand ein Schwert schwang, mit dem er auf alles einschlug, was ihm zu nahe kam.

Denn natürlich hatte Eustace die letzten paar Minuten ganz anders erlebt als Jill. Er hatte Jills Aufschrei gehört und sie ins Unbekannte verschwinden sehen. Wie der Prinz und Puddelglum glaubte er, Feinde hätten sie gefangen. Und von unten hatte er nicht sehen können, dass das bleiche bläuliche Licht vom Mond stammte. Er dachte, das Loch führe nur wieder in eine weitere Höhle, die von irgendeiner geisterhaften Phosphoreszenz erleuchtet würde und voll von unvorstellbar bösen Geschöpfen der Unterwelt sei. Somit hatte er also eigentlich, indem er Puddelglum überredete, ihn auf seinen Rücken klettern zu lassen, sein Schwert zückte und seinen Kopf hinaussteckte, etwas sehr Tapferes getan. Die anderen hätten es als Erste getan, wenn sie gekonnt hätten, doch für sie war das Loch zu eng, um hindurchzukriechen. Eustace war ein bisschen größer und erheblich ungeschickter als Jill, sodass er sich, als er hinausschaute, den Kopf an der Oberseite des Loches stieß und eine kleine Schneelawine über sein Gesicht herabrieselte. Darum war es, als er wieder sehen konnte und Dutzende von Gestalten in vollem Lauf auf sich zurennen sah, kein Wunder, dass er versuchte sie sich vom Leib zu halten.

»Hör auf, Eustace, hör auf!«, rief Jill. »Es sind alles Freunde, siehst du das nicht? Wir sind in Narnia herausgekommen. Alles ist in Ordnung!«

Da erst fiel es Eustace wie Schuppen von den Augen und er entschuldigte sich bei den Zwergen (die ihm sagten, es sei nicht der Rede wert). Dutzende von kräftigen, haarigen Zwergenhänden halfen ihm heraus, so wie sie wenige Minuten zuvor Jill herausgeholfen hatten. Dann kletterte Jill die Böschung hinauf, steckte ihren Kopf in die dunkle Öffnung und rief den Gefangenen drinnen die gute Nachricht zu. Während sie sich wieder abwandte, hörte sie Puddelglum murmeln. »Ach, die arme Pole. Zum Schluss ist es jetzt doch zu viel für sie geworden. Sollte mich nicht wundern, wenn sie den Verstand verloren hätte. Sie hat schon Wahnvorstellungen.«

Jill kehrte zu Eustace zurück und sie schüttelten einander beide Hände und atmeten die frische Mitternachtsluft tief ein. Auch für Eustace wurde ein warmer Umhang gebracht und heiße Getränke für beide. Während sie sie schlürften, hatten die Zwerge bereits rund um das ursprüngliche Loch einen breiten Streifen des Hanges vom Schnee und der Grasnarbe befreit. Nun tanzten die Spitzhacken und Spaten so fröhlich wie noch vor zehn Minuten die Füße der Faune und Dryaden. Nur zehn Minuten! Doch schon jetzt kam es Jill und Eustace vor, als wären all die Gefahren, die sie in der Dunkelheit und Hitze und der bedrückenden Tiefe unter der Erde durchgemacht hatten, nur ein Traum gewesen. Hier draußen in der Kälte, mit dem Mond und den riesigen Sternen über sich (in Narnia sind die Sterne näher als die Sterne in unserer Welt) und umgeben von freundlichen, fröhlichen Gesichtern konnte man an Unterland gar nicht mehr so recht glauben.

Noch bevor sie mit ihren heißen Getränken fertig waren, trafen etwa ein Dutzend Maulwürfe ein, die gerade erst geweckt worden und daher noch ziemlich schläfrig und nicht besonders erfreut waren. Doch sobald sie begriffen hatten, worum es ging, machten sie sich emsig an die Arbeit. Selbst die Faune machten sich nützlich, indem sie in kleinen Schubkarren die Erde wegschafften. Die Eichhörnchen tanzten und hüpften aufgeregt umher, wenn Jill auch nicht genau herausfand, womit sie so eifrig beschäftigt zu sein glaubten. Die Bären und Eulen begnügten sich mit dem Erteilen guter Ratschläge und fragten immerzu die Kinder, ob sie nicht lieber in die Höhle kommen wollten (die, in der Jill den Feuerschein gesehen hatte), um sich aufzuwärmen und etwas zu essen. Doch die Kinder brachten es nicht über sich, wegzugehen, bevor ihre Freunde befreit waren.

Niemand in unserer Welt kann bei einer solchen Arbeit so zupacken, wie die Zwerge und die Sprechenden Maulwürfe in Narnia es tun. Aber natürlich betrachten Maulwürfe und Zwerge so etwas auch nicht als Arbeit. Sie graben gern. Darum dauerte es gar nicht lange, bis sie einen großen schwarzen Spalt in den Hang gebrochen hatten. Und aus dieser Schwärze ins Mondlicht kamen – es hätte ziemlich grausig ausgesehen, hätte man nicht gewusst, wer sie waren – zuerst die schlaksige, langbeinige, spitzhütige Gestalt des Marschwiggels und dann mit zwei großen Pferden an der Leine der Prinz selbst: Rilian.

Als Puddelglum zum Vorschein kam, erschollen ringsum laute Rufe: »Nanu, das ist ja ein Wiggel … meine Güte, es ist der alte Puddelglum … der alte Puddelglum von den Östlichen Marschen … was hast du denn getrieben, Puddelglum? … Es waren Suchtrupps hinter dir her … Lord Trumpkin hat überall Bekanntmachungen aushängen lassen … es steht sogar eine Belohnung aus!« Doch all die Stimmen verstummten in einem einzigen Moment zu einer Totenstille, so schnell, wie in einem Schlafsaal Stille einkehrt, wenn der Schuldirektor die Tür aufmacht. Denn nun sahen sie den Prinzen.

Niemand zweifelte auch nur einen Moment lang daran, wer er war. Etliche unter den Tieren und Dryaden und Zwergen und Faunen erinnerten sich seiner noch aus der Zeit vor seiner Verzauberung. Einige unter den Älteren konnten sich gerade noch daran erinnern, wie sein Vater, König Kaspian, als junger Mann ausgesehen hatte, und bemerkten die Ähnlichkeit. Aber ich glaube, sie hätten ihn sowieso erkannt. So bleich er nach der langen Gefangenschaft im Land der Tiefe auch war, schwarz gekleidet, staubig, zerzaust und erschöpft, sein Gesicht und seine Haltung hatten etwas Unverwechselbares. Jener Ausdruck ist in den Gesichtern aller wahren Könige von Narnia zu finden, die nach dem Willen Aslans herrschen und auf Cair Paravel auf dem Thron des Hochkönigs Peter sitzen. Im Nu war jedes Haupt entblößt und jedes Knie gebeugt. Im nächsten Moment brachen solch ein Jubel und solche Hochrufe aus, gab es ein solches Händeschütteln und Küssen und Umarmen quer durch die Reihen, dass Jill die Tränen kamen. Ihre Suche war alle Qualen wert gewesen, die sie gekostet hatte.

»Bitte, Eure Hoheit«, sagte der älteste der Zwerge, »dort drüben in der Höhle ist ein schlichtes kleines Mahl für das Ende des Schneetanzes vorbereitet …«

»Sehr gern, Vater«, erwiderte der Prinz. »Denn nie war einem Prinzen, Ritter, Gutsherrn oder Bären ein guter Bissen so willkommen wie uns vier Wanderern heute Nacht.«

So setzte sich die ganze Schar durch die Bäume in Richtung Höhle in Bewegung. Jill hörte, wie Puddelglum zu denen, die sich um ihn drängten, sagte: »Ach was, nein, meine Geschichte kann warten. Mir ist nichts Erwähnenswertes passiert. Aber ich will die Neuigkeiten hören. Versucht nicht, es mir schonend beizubringen. Ich erfahre lieber alles auf einmal. Hat der König Schiffbruch erlitten? Gab es Waldbrände? Keine Kriege an der kalormenischen Grenze? Oder ein paar Drachen? Sollte mich nicht wundern.« Und alle Geschöpfe lachten laut und sagten: »Typisch Marschwiggel!«

Die beiden Kinder fielen beinahe um vor Müdigkeit und Hunger, doch die Wärme der Höhle und allein schon ihr Anblick mit dem Widerschein des Feuers, der auf den Wänden und den Kommoden und Tassen und Untertassen und Tellern und auf dem glatten Steinfußboden tanzte so wie in der Küche eines Bauernhauses, belebte sie ein wenig. Trotzdem schliefen sie fest ein, während das Abendessen zurechtgemacht wurde. Und während sie schliefen, unterhielt sich Prinz Rilian mit den älteren und weiseren Tieren und Zwergen über das ganze Abenteuer. Und nun begriffen alle, was es bedeutete. Wie eine böse Hexe (zweifellos von derselben Art wie jene Weiße Hexe, die vor langer Zeit den Großen Winter über Narnia gebracht hatte) alles geplant und zuerst Rilians Mutter getötet und dann Rilian selbst verhext hatte. Und sie erkannten, wie sie sich bis unter narnianischen Boden durchgegraben hatte, um dort auszubrechen und Narnia durch Rilian zu beherrschen. Und wie er sich nie hätte träumen lassen, das Land, zu dessen König (König dem Namen nach, in Wirklichkeit jedoch ihr Sklave) sie ihn machen wollte, könnte sein eigenes Land sein. Und aus dem Anteil der Kinder an der Geschichte ersahen sie, dass sie mit den gefährlichen Riesen von Harfang im Bunde stand und befreundet war.

»Und aus alledem lernen wir, Eure Hoheit«, sagte der älteste Zwerg, »dass jene Hexen des Nordens immer dasselbe im Schilde führen, nur dass sie in jedem Zeitalter einen anderen Plan verfolgen, um es zu erreichen.«


Die Heilung der Übel

Als Jill am nächsten Morgen erwachte und feststellte, dass sie sich in einer Höhle befand, dachte sie einen entsetzlichen Moment lang, sie sei wieder in der Unterwelt. Als sie dann aber merkte, dass sie auf einem Bett aus Heidekraut lag, bedeckt von einem Fellmantel, und das Feuer sah, das da fröhlich knisternd (als wäre es gerade erst angezündet worden) auf einer steinernen Feuerstelle brannte, und etwas weiter entfernt das Licht der Morgensonne, das durch die Höhlenmündung hereinströmte, fiel ihr die ganze herrliche Wahrheit wieder ein.

Sie hatten alle dicht an dicht in der Höhle gesessen und ein köstliches Abendessen gehabt, wenn sie auch todmüde waren, bevor es richtig vorbei war. Undeutlich erinnerte sie sich noch daran, wie Zwerge sich mit Bratpfannen, die noch größer waren als sie selbst, um das Feuer scharten, an das Brutzeln und den köstlichen Duft der Würstchen und dann noch mehr und mehr und immer mehr Würstchen. Es waren keine schlechten Würstchen, die zur Hälfte aus Brot und Sojabohnen bestanden, sondern richtig fleischige, würzige Würstchen, fett und glühend heiß und aufgeplatzt und ein ganz kleines bisschen angebrannt. Dazu gab es riesige Becher mit schäumender Schokolade. Bratkartoffeln und Röstkastanien und Bratäpfel mit Rosinen da, wo das Kerngehäuse gewesen war, und dann Eiscreme, um sich nach den ganzen heißen Sachen zu erfrischen.

Jill setzte sich auf und schaute sich um. Puddelglum und Eustace lagen nicht weit weg von ihr und schliefen fest.

»He, ihr beiden!«, rief Jill laut. »Wollt ihr denn gar nicht mehr aufstehen?«

»Schu, schu!«, sagte eine verschlafene Stimme irgendwo über ihr. »Es ist Schlafenszeit. Geh schön zur Ruh, du. Nur kein Getu’. Tuhu!«

»Na, wenn das nicht …«, sagte Jill, blickte auf und sah ein weißes Bündel flauschiger Federn auf einer Standuhr in einer Ecke der Höhle hocken. »Wenn das nicht Glimmfeder ist!«

»Ja nun«, surrte die Eule, zog ihren Kopf unter dem Flügel hervor und öffnete ein Auge. »Ich kam gegen zwei Uhr mit einer Botschaft für den Prinzen herzu. Die Eichhörnchen haben uns die frohe Kunde gebracht. Botschaft für den Prinzen. Er ist los. Ihr sollt ihm folgen im Nu. Guten Tag …« Und damit verschwand der Kopf wieder.

Da keine Hoffnung zu bestehen schien, der Eule noch irgendwelche weiteren Auskünfte zu entlocken, stand Jill auf und begann sich nach einer Gelegenheit zum Waschen und einem Frühstück umzusehen. Doch schon im nächsten Moment kam ein kleiner Faun mit scharfem Klackern seiner Ziegenhufe auf dem Steinfußboden in die Höhle getrabt.

»Ah! Endlich bist du aufgewacht, Evastochter«, sagte er. »Vielleicht weckst du lieber den Adamssohn. Ihr müsst in wenigen Minuten aufbrechen. Zwei Zentauren haben sich freundlicherweise bereit erklärt, euch auf ihren Rücken hinunter nach Cair Paravel reiten zu lassen.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Ich nehme an, dir ist klar, dass es eine ganz besondere und unerhörte Ehre ist, auf einem Zentauren reiten zu dürfen. Ich wüsste nicht, schon jemals zuvor gehört zu haben, dass das jemand getan hätte. Ihr solltet sie lieber nicht warten lassen.«

»Wo ist der Prinz?«, war Eustaces und Puddelglums erste Frage, sobald sie wach waren.

»Er ist hinunter nach Cair Paravel, um seinen Vater, den König, zu begrüßen«, antwortete der Faun, dessen Name Orruns war. »Das Schiff Seiner Majestät wird jeden Moment im Hafen erwartet. Es heißt, der König sei, noch ehe er weit gesegelt war, Aslan begegnet – ob in einer Vision oder von Angesicht zu Angesicht, weiß ich nicht – und Aslan habe ihm gesagt, er solle umkehren und werde bei seiner Ankunft in Narnia von seinem lange verschollenen Sohn empfangen werden.«

Eustace war inzwischen auf und er und Jill halfen Orruns dabei, für ein Frühstück zu sorgen. Puddelglum durfte im Bett bleiben. Ein Zentaur namens Wolkensohn, ein berühmter Heiler oder »Bader« (wie Orruns es nannte), wollte kommen und nach seinem verbrannten Fuß sehen.

»Ah!«, sagte Puddelglum und hörte sich dabei beinahe zufrieden an, »sollte mich nicht wundern, wenn er mir das Bein unter dem Knie amputieren wollte. Wartet nur ab.« Aber er war durchaus froh, im Bett bleiben zu können.

Zum Frühstück gab es Rühreier und Toast. Eustace fiel darüber her, als hätte er nicht gerade erst mitten in der Nacht ein üppiges Mahl zu sich genommen.

»Meine Güte, Adamssohn«, sagte der Faun, der mit einer gewissen Ehrfurcht beobachte, welch riesige Bissen sich Eustace in den Mund stopfte. »Ganz so furchtbar beeilen musst du dich nicht. Ich glaube, die Zentauren sind mit ihrem Frühstück auch noch nicht fertig.«

»Dann müssen sie ja sehr spät aufgestanden sein«, erwiderte Eustace. »Ich wette, es ist schon nach zehn Uhr.«

»O nein«, entgegnete Orruns. »Sie waren schon vor Sonnenaufgang auf.«

»Dann müssen sie sich ja reichlich Zeit gelassen haben, bevor sie mit dem Frühstück anfingen«, überlegte Eustace.

»Nein, haben sie nicht«, widersprach Orruns. »Sie haben augenblicklich zu essen begonnen, sobald sie erwachten.«

»Donnerwetter!«, rief Eustace. »Frühstücken die denn so viel?«

»Aber, Adamssohn, verstehst du denn nicht? Ein Zentaur hat einen Menschenmagen und einen Pferdemagen. Und natürlich wollen beide ein Frühstück haben. Also gibt es für ihn zuerst Haferbrei, Pavender, Nierchen, Speck, Omelette, kalten Schinken, Toast, Marmelade, Kaffee und Bier. Danach versorgt er seinen Pferdeteil, indem er etwa eine Stunde lang grast, und rundet dann die Mahlzeit mit einem warmen Brei, etwas Hafer und einem Beutel Zucker ab. Deshalb ist es ja so eine ernste Sache, wenn man einen Zentauren übers Wochenende einlädt. Eine sehr ernste Sache sogar.«

In diesem Moment hörten sie Pferdehufe auf das Gestein an der Höhlenmündung klopfen und die Kinder blickten auf. Die beiden Zentauren, der eine mit schwarzem, der andere mit goldenem Bart, der ihnen über die prächtige bloße Brust floss, warteten dort auf sie und schauten mit etwas geneigten Köpfen in die Höhle herein. Niemand, der einen Zentauren zu Gesicht bekommt, findet ihn lustig. Es sind ernste, erhabene Leute, voll alter Weisheit, die sie von den Sternen lernen, und nicht leicht fröhlich oder zornig zu machen. Doch wenn ihr Zorn einmal erwacht, ist er schrecklich wie eine Flutwelle.

»Auf Wiedersehen, lieber Puddelglum«, sagte Jill und ging hinüber ans Bett des Marschwiggels. »Tut mir leid, dass wir dich einen Waschlappen genannt haben.«

»Mir auch«, sagte Eustace. »Du bist uns der beste Freund der Welt gewesen.«

»Und ich hoffe sehr, dass wir uns wiedersehen«, fügte Jill hinzu.

»Nicht sehr wahrscheinlich, würde ich sagen«, erwiderte Puddelglum. »Ich schätze, meinen alten Wigwam werde ich wohl auch kaum wiedersehen. Und dieser Prinz – netter Kerl –, aber findet ihr etwa, dass er sehr stark ist? Sollte mich nicht wundern, wenn er sich durch das Leben unter der Erde die Gesundheit ruiniert hat. Sieht aus wie einer, den es jeden Tag erwischen könnte.«

»Puddelglum!«, rief Jill. »Du bist ein richtiger alter Schwindler. Immer redest du so trübsinnig daher wie auf einer Beerdigung und dabei glaube ich, dass du quietschvergnügt bist. Und du redest, als hättest du vor allem Angst, dabei bist du in Wirklichkeit tapfer wie ein – wie ein Löwe.«

»Wo wir gerade von Beerdigungen sprechen«, begann Puddelglum, doch Jill, die hinter sich die Zentauren mit den Hufen scharren hörte, verblüffte ihn sehr, indem sie ihm die Arme um den dünnen Hals schlang und sein schlammfarbenes Gesicht küsste, während Eustace ihm kräftig die Hand schüttelte. Dann stürmten beide davon zu den Zentauren und der Marschwiggel ließ sich zurück auf sein Bett sinken und murmelte: »Das hätte ich mir nie träumen lassen, dass sie so etwas tun würde. Obwohl ich ja wirklich ein gut aussehender Bursche bin.«

Auf einem Zentauren zu reiten ist zweifellos eine große Ehre (und außer Jill und Eustace ist sie wohl niemandem, der heute auf der Welt lebt, zuteilgeworden), aber es ist sehr unbequem. Denn niemand, dem sein Leben lieb ist, käme je auf den Gedanken, einem Zentauren einen Sattel aufzulegen, und ohne Sattel zu reiten, ist nicht gerade ein Vergnügen. Besonders wenn man wie Eustace das Reiten überhaupt nie gelernt hat. Die Zentauren waren auf eine ernste, huldvolle, erwachsene Art sehr höflich, und während sie in leichtem Galopp durch die Narnianischen Wälder zogen, redeten sie, ohne die Köpfe zu drehen, und erzählten den Kindern von den Eigenschaften der Kräuter und Wurzeln, den Einflüssen der Planeten, den neun Namen Aslans und ihren Bedeutungen und dergleichen mehr.

Doch wie wund geritten und durchgeschüttelt die beiden Menschen auch waren, heute würden sie alles darum geben, diesen Ritt noch einmal machen zu können: jene Lichtungen und Hänge zu sehen, funkelnd vom Schnee der vergangenen Nacht, begrüßt zu werden von Kaninchen und Eichhörnchen und Vögeln, die einem einen Guten Morgen wünschten, wieder die Luft Narnias zu atmen und die Stimmen der narnianischen Bäume zu hören.

Weit unterhalb der letzten Brücke (die sich bei der anheimelnden kleinen Ortschaft Beruna mit ihren roten Dächern befand) kamen sie hinunter an den Fluss, der leuchtend blau im Wintersonnenschein dahinströmte, und wurden von einem Fährmann in einem flachen Kahn übergesetzt. Oder besser gesagt, von einem Fährwiggel, denn in Narnia sind für die meisten Arbeiten, die mit Wasser und Fischen zu tun haben, die Marschwiggel zuständig. Drüben angekommen ritten sie am südlichen Flussufer weiter und hatten bald Cair Paravel selbst erreicht. Genau in dem Moment, als sie ankamen, sahen sie wieder dasselbe prächtig geschmückte Schiff, das sie schon in ihren ersten Momenten in Narnia gesehen hatten, den Fluss hinaufgleiten wie ein riesiger Vogel. Wieder war der ganze Hof auf dem Rasen zwischen dem Schloss und dem Kai versammelt, um König Kaspian zu Hause willkommen zu heißen. Rilian, der seine schwarze Kleidung abgelegt hatte und nun einen scharlachroten Umhang über einer silbernen Rüstung trug, stand dicht am Rand des Wassers, das Haupt entblößt, um seinen Vater zu empfangen. Der Zwerg Trumpkin saß neben ihm in seinem kleinen Eselswagen.

Die Kinder erkannten, dass sie keine Chance hatten, durch das dichte Gedränge zu dem Prinzen durchzukommen, und überhaupt empfanden sie jetzt eine ziemliche Scheu. Darum fragten sie die Zentauren, ob sie noch ein wenig länger auf ihren Rücken sitzen bleiben dürften, um über die Köpfe der Höflinge hinweg alles sehen zu können. Die Zentauren erlaubten es ihnen.

Ein Tusch aus silbernen Trompeten erklang vom Schiffsdeck her über das Wasser. Die Seeleute warfen ein Tau herüber. Ratten (Sprechende Ratten natürlich) und Marschwiggel machten es am Ufer fest und das Schiff wurde eingeholt. Musiker, die irgendwo in der Menge verborgen standen, begannen eine feierliche, triumphale Musik zu spielen. Bald darauf hatte die Galeone des Königs angelegt und die Ratten schoben die Landungsbrücke daran.

Jill erwartete nun, den König über die Brücke herabkommen zu sehen. Doch es schien irgendeine Schwierigkeit zu geben. Ein Lord mit bleichem Gesicht kam an Land und kniete vor dem Prinzen und Trumpkin nieder. Mit dicht zusammengesteckten Köpfen redeten die drei eine Weile miteinander, doch niemand konnte hören, was sie sagten. Die Musik spielte weiter, aber man spürte, wie sich Unruhe ausbreitete.

Dann erschienen an Deck vier Ritter, die etwas trugen und sehr langsam gingen. Erst als sie die Brücke herunterkamen, konnte man sehen, was sie trugen: Es war der alte König auf einer Bahre, ganz bleich und reglos. Sie setzten ihn ab. Der Prinz kniete sich neben ihn und umarmte ihn. Sie sahen, wie König Kaspian seine Hand hob und seinen Sohn segnete. Und alle brachen in Hochrufe aus, doch es war ein halbherziger Jubel, denn alle spürten, dass etwas nicht stimmte. Dann plötzlich fiel der Kopf des Königs zurück auf sein Kissen, die Musik verstummte und Totenstille kehrte ein. Der Prinz, der neben der Bahre des Königs kniete, ließ seinen Kopf darauf sinken und weinte.

Ein Flüstern breitete sich aus und die Menge geriet in Bewegung. Dann bemerkte Jill, dass alle, die Hüte, Hauben, Helme oder Kapuzen trugen, diese nun abnahmen – auch Eustace. Als Nächstes hörte sie ein Rascheln und Flattern oben über dem Schloss; als sie aufblickte, sah sie, dass die große Fahne mit dem goldenen Löwen darauf auf halbmast herabgezogen wurde. Und danach begann langsam, unerbittlich, mit klagendem Saitenspiel und untröstlichem Hörnerklang, von Neuem die Musik. Diesmal war es eine Melodie, die einem schier das Herz brach.

Beide glitten von ihren Zentauren herab (die gar keine Notiz von ihnen nahmen).

»Ich wünschte, ich wäre zu Hause«, sagte Jill.

Eustace nickte, sagte nichts und biss sich auf die Lippe.

»Ich bin gekommen«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen. Sie drehten sich um und sahen den Löwen selbst, so leuchtend und wirklich und stark, dass alles andere verglichen mit ihm sofort bleich und schattenhaft wirkte. Und es dauerte nicht einmal einen Atemzug, da hatte Jill den toten König von Narnia vergessen und erinnerte sich nur noch daran, wie Eustace durch ihre Schuld über die Klippe gefallen war und wie sie dazu beigetragen hatte, fast alle Zeichen zu verpatzen, und wie sie ihn immerzu gepiesackt und sich mit ihm gezankt hatte. Am liebsten hätte sie »Es tut mir leid« gesagt, doch sie brachte keinen Ton heraus.

Dann zog sie der Löwe mit seinen Augen zu sich, neigte sein Haupt, berührte ihre blassen Gesichter mit seiner Zunge und sagte: »Denkt nicht mehr daran. Ich werde nicht immer streng sein. Ihr habt das Werk vollbracht, zu dem ich euch nach Narnia gesandt habe.«

»Bitte, Aslan«, sagte Jill, »dürfen wir jetzt nach Hause gehen?«

»Ja. Ich bin gekommen, um euch nach Hause zu bringen«, antwortete Aslan. Dann öffnete er weit sein Maul und blies. Diesmal jedoch hatten sie nicht das Gefühl, durch die Luft zu fliegen, vielmehr schien es ihnen, als stünden sie still und der wilde Atem Aslans bliese das Schiff und den toten König und das Schloss und den Schnee und den Winterhimmel fort. Denn all diese Dinge schwebten durch die Luft davon wie Rauchringe und plötzlich standen sie im strahlenden Licht einer Hochsommersonne auf glattem Rasen unter mächtigen Bäumen am Ufer eines hellen, frischen Baches. Da erkannten sie, dass sie wieder auf Aslans Berg waren, hoch oben und jenseits des Endes jener Welt, in der Narnia liegt. Doch das Seltsame war, dass die Begräbnismusik für König Kaspian immer noch zu hören war, obwohl niemand sagen konnte, woher sie kam. Sie gingen am Bach entlang und der Löwe ging ihnen voraus. Seine Schönheit war so überwältigend und die Musik so herzzerreißend, dass Jill nicht wusste, welches von beiden es war, was ihr die Tränen in die Augen trieb.

Dann blieb Aslan stehen und die Kinder schauten in den Bach. Und dort auf dem goldenen Kies im Bachbett lag König Kaspian, tot, und das Wasser floss über ihn hinweg wie flüssiges Glas. Sein langer weißer Bart wehte darin wie Seegras. Und alle drei standen da und weinten. Selbst der Löwe weinte: mächtige Löwentränen, jede davon kostbarer, als die ganze Erde es wäre, wenn sie ein einziger massiver Diamant wäre. Und Jill fiel auf, dass Eustace nicht aussah wie ein weinendes Kind, auch nicht wie ein Junge, der weint und es zu verbergen versucht, sondern wie ein weinender Erwachsener. Zumindest fand sie keine bessere Beschreibung. Doch im Grunde, so sagte sie sich, schien auf jenem Berg niemand ein bestimmtes Alter zu haben.

»Adamssohn«, sagte Aslan, »geh dort hinüber in jenes Dickicht und pflücke den Dorn, den du dort finden wirst, und bring ihn mir.«

Eustace gehorchte. Der Dorn war einen Fuß lang und Scharf wie ein Degen.

»Stich mir damit in die Pranke, Adamssohn«, forderte Aslan ihn auf, hielt seine rechte Vorderpranke empor und streckte den mächtigen Ballen Eustace entgegen.

»Muss ich?«, fragte Eustace.

»Ja«, antwortete Aslan.

Da biss Eustace die Zähne zusammen und stach mit dem Dorn in den Ballen des Löwen. Und heraus kam ein großer Blutstropfen, röter als alles Rot, das ihr je gesehen oder euch vorgestellt habt. Und er fiel über dem toten Leib des Königs in den Bach. Im selben Moment hörte die Trauermusik auf. Und der tote König begann sich zu verändern. Sein weißer Bart wurde allmählich grau und dann nicht mehr grau, sondern blond, wurde kürzer und verschwand schließlich ganz. Die eingesunkenen Wangen wurden rund und frisch und die Falten glätteten sich und seine Augen gingen auf. Seine Augen und Lippen lachten und plötzlich sprang er auf und stand vor ihnen – ein ganz junger Mann oder gar ein Junge. (Was von beiden, konnte Jill nicht sagen, weil die Leute in Aslans Land kein bestimmtes Alter haben. Selbst in dieser Welt ist es ja auch so, dass die dümmsten Kinder am kindischsten und die dümmsten Erwachsenen am erwachsensten sind.) Und er stürmte auf Aslan zu und schlang ihm seine Arme, so weit es ging, um den mächtigen Hals. Er gab Aslan die kräftigen Küsse eines Königs und Aslan gab ihm die wilden Küsse eines Löwen.

Endlich wandte sich Kaspian den anderen zu. Vor freudigem Staunen lachte er laut auf.

»Nanu! Eustace!«, rief er. »Eustace! Also bist du doch noch bis ans Ende der Welt gekommen. Was ist aus meinem zweitbesten Schwert geworden, das du an der Seeschlange zerbrochen hast?«

Eustace breitete die Arme aus und machte einen Schritt auf ihn zu, doch dann wich er mit etwas erschrockener Miene wieder zurück.

»Aber … aber warte mal«, stammelte er. »Das ist ja alles schön und gut. Aber bist du denn nicht …? Ich meine, warst du nicht …?«

»Ach, sei doch nicht so dumm«, erwiderte Kaspian.

»Aber«, sagte Eustace und sah Aslan an. »Ist er denn nicht … äh … gestorben?«

»Ja«, erwiderte der Löwe mit ganz leiser Stimme und fast (fand Jill) hörte es sich so an, als ob er lachte. »Er ist gestorben. Das sind die meisten Leute, weißt du. Selbst ich. Es gibt nur ganz wenige, die nicht gestorben sind.«

»Ach«, warf Kaspian ein, »jetzt verstehe ich, was dir zu schaffen macht. Du denkst, ich wäre ein Gespenst, oder so einen Unsinn. Aber verstehst du nicht? Das wäre ich, wenn ich jetzt in Narnia erscheinen würde, denn dorthin gehöre ich nicht mehr. Aber in seinem eigenen Land kann man kein Gespenst sein. Vielleicht wäre ich ein Gespenst, wenn ich in eure Welt käme. Ich weiß es nicht. Aber ich schätze, jetzt, wo ihr hier seid, ist es auch nicht mehr eure.«

Eine große Hoffnung stieg in den Herzen der Kinder auf. Doch Aslan schüttelte seine Mähne. »Nein, meine Lieben«, sagte er. »Wenn ihr mir hier wiederbegegnet, dann werdet ihr bleiben können. Aber nicht diesmal. Für eine Weile müsst ihr noch in eure eigene Welt zurückkehren.«

»Herr«, sagte Kaspian, »ich habe mir schon immer gewünscht, nur einmal einen Blick in ihre Welt zu werfen. Ist das verkehrt?«

»Jetzt, wo du gestorben ist, kannst du dir nichts Falsches mehr wünschen«, sagte Aslan. »Und du sollst ihre Welt sehen – für fünf Minuten ihrer Zeit. Länger wirst du nicht brauchen, um dort für Ordnung zu sorgen.« Dann erklärte Aslan Kaspian, wohin Jill und Eustace zurückkehren würden und was es mit dem Experiment House auf sich hatte. Er schien es genauso gut zu kennen wie sie.

»Tochter«, wandte sich Aslan an Jill, »pflück eine Gerte von dem Busch dort.«

Sie gehorchte, und sobald sie sie in der Hand hielt, verwandelte sie sich in eine schöne nagelneue Reitgerte.

»Nun, Adamssöhne, zieht eure Schwerter«, sagte Aslan. »Doch gebraucht nur die flache Klinge, denn ich sende euch nicht gegen Krieger, sondern gegen Feiglinge und Kinder.«

»Kommst du mit uns, Aslan?«, fragte Jill.

»Sie werden mich nur von hinten sehen«, erwiderte Aslan. Damit führte er sie rasch durch den Wald und sie waren noch nicht viele Schritte gegangen, als vor ihnen die Mauer des Experiment House auftauchte. Dann brüllte Aslan so laut, dass die Sonne am Himmel erzitterte und vor ihnen ein dreißig Fuß langes Stück Mauer einstürzte. Sie schauten durch die Lücke hinab auf die Sträucher der Schule und weiter auf das Dach der Turnhalle, die immer noch unter demselben trüben Herbsthimmel lagen, den sie vor dem Beginn ihrer Abenteuer dort gesehen hatten. Aslan wandte sich an Jill und Eustace, hauchte sie an und berührte sie mit der Zunge an der Stirn. Dann legte er sich in der Lücke der Mauer nieder, die er gerissen hatte, und wandte England seinen goldenen Rücken zu, während sein majestätisches Antlitz in sein eigenes Land blickte.

Im selben Moment sah Jill Gestalten, die ihr nur zu vertraut waren, durch die Lorbeeren auf sich zurennen. Die meisten von der Bande waren dabei: Adela Pennyfather und Cholmondely Major, Edith Winterblott, »Spotty« Sorner, der dicke Bannister und die beiden widerlichen Garrett-Zwillinge. Doch plötzlich blieben sie alle stehen. Ihre Gesichter veränderten sich und all die Gemeinheit, Überheblichkeit, Grausamkeit und Verschlagenheit in ihren Gesichtern löste sich in einem einzigen Ausdruck des Entsetzens auf. Denn nun erblickten sie die eingestürzte Mauer und in der Lücke einen Löwen, so groß wie ein junger Elefant, und drei Gestalten in glänzenden Kleidern mit Waffen in den Händen, die ihnen entgegen den Hang hinabstürmten. Denn beseelt von der Kraft Aslans bearbeitete Jill mit ihrer Gerte die Mädchen, und Kaspian und Eustace bearbeiteten mit ihren flachen Klingen die Jungen, und das so gründlich, dass all die Schultyrannen binnen zwei Minuten wie die Verrückten davonrannten und schrien: »Mord! Faschisten! Löwen! Das ist unfair!«

Dann kam die Schuldirektorin herausgerannt, um zu sehen, was da los sei. Als sie den Löwen und die niedergerissene Mauer sah und Kaspian und Jill und Eustace (die sie überhaupt nicht erkannte), wurde sie hysterisch und ging zurück ins Haus, um die Polizei anzurufen und ihr eine Geschichte von einem aus dem Zirkus entflohenen Löwen aufzutischen und entflohenen Verbrechern, die Mauern einrissen und mit gezückten Schwertern umherliefen.

Mitten in dem allgemeinen Durcheinander schlichen sich Jill und Eustace unauffällig nach drinnen, wo sie ihre bunten Kleider ablegten und etwas Alltäglicheres anzogen, und Kaspian kehrte in seine eigene Welt zurück. Und auf ein Wort von Aslan hin wurde die Mauer wieder ganz. Als die Polizei eintraf und weder einen Löwen noch eine zerstörte Mauer noch irgendwelche entflohenen Verbrecher antraf und die Direktorin sich aufführte wie eine Verrückte, zog das eine Untersuchung der ganzen Sache nach sich. Bei dieser Untersuchung kamen alle möglichen Dinge am Experiment House ans Licht und etwa zehn Leute wurden der Schule verwiesen. Danach erkannten die Freunde der Direktorin, dass sie als Direktorin nicht zu gebrauchen war, und sorgten deshalb dafür, dass sie eine Inspektorin wurde, die sich in die Arbeit anderer Direktoren einmischte. Und als sie merkten, dass sie selbst dazu nicht viel taugte, verschafften sie ihr einen Sitz im Parlament, wo sie glücklich lebte bis an ihr Ende.

Eustace vergrub seine prachtvollen Kleider eines Nachts auf dem Schulgelände, doch Jill schmuggelte ihre nach Hause und trug sie in den nächsten Ferien auf einem Kostümball. Und von diesem Tag an änderte sich manches am Experiment House zum Besseren und es wurde eine recht gute Schule daraus. Und Jill und Eustace blieben für immer Freunde.

Weit weg in Narnia hingegen begrub König Rilian seinen Vater, Kaspian den Seefahrer, den Zehnten dieses Namens, und trauerte um ihn. Er selbst war Narnia ein guter Herrscher und das Land lebte glücklich in seinen Tagen, wenn auch Puddelglum (dessen Fuß nach drei Wochen so gut wie neu war) oft darauf hinwies, dass auf einen strahlenden Morgen oft ein verregneter Nachmittag folgt und man nicht darauf bauen darf, dass die guten Zeiten ewig andauern.

Die Öffnung am Hang blieb erhalten, und an heißen Sommertagen gehen die Narnianen oft mit Booten und Laternen dort hinein und hinunter bis ans Wasser und segeln singend hin und her über das kühle, dunkle unterirdische Meer und erzählen einander Geschichten von den Städten, die viele Faden tief unter ihnen liegen. Solltet ihr je das Glück haben, selbst nach Narnia zu kommen, so vergesst nicht, einen Blick in jene Höhlen zu werfen.
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